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Weit zurück, über zwei Jahrzehnte 
hinweg gehen unsere Gedanken in 


diesen Tagen vor Weihnachten. De- 


mals, 1918, war wohl die schwerste 
Weihnacht für unser deutsches Volk. 


Auf allen Kriegsschauplätzen der 
Welt ungeschlagen, aber im Innern 
zermürbt und zersetzt durch jüdische 
Propagandalist — so konnte uns 
England das Diktat von Versailles 


aufzwingen, das eine uns artfremde 


Regierung annahm. 


Damit begann der Leidensweg unse- 
res Volkes. Die Jüngeren von uns 
wissen nicht. mehr, wieviel Trost- 
losigkeit jene Jahre für junge Men- 
schen, die den Weg ins Leben, in 
den Befuf begannen, in sich 
schlossen. 


Wie klar und übersichtlich 
ist heute das leben deut- 
scher Jugend. Da gibt es keine 
Hoffnungslosigkeit mehr wie in je- 
nen Jahren, da jung und alt die 
Stempelstellen füllten. 


Heute umschließt uns die große Ge- 
meinschaft unseres Volkes. Heute 
erkennen wir in allem Geschehen 
den Willen des Mannes, der sich 
seit jenem 1918 Deutschland ver- 
schrieben hat, Darum dürfen wir 
stolz und froh sein trotz aller 
Schwere, die diese Zeit mit sich 
bringt. 5 


Wieder ist die Welt erfüllt von der 
Größe deutscher Waffentaten. Deut- 
sche Schiffe beherrschen die See, 
deutsche Flugzeuge den Luftraum, 
und im Westen steht der feste Wall 
unserer Soldaten. Woche für Woche 
berichtet das OKW. in knappen 
Worten von kühnem Einsatz deut- 
scher Männer: nach dem beispiel- 
losen Polenfeldzug nun die Erfolge 
unserer Bombenflieger, unserer 
U-Boote! 


Immer schon war deutsches Solda- 
tentum unfaßbar groß, Noch unbe- 
zwingbarer aber erscheint es heute, 
da hinter ihm der Wille seines Füh- 
ters steht. 


80 können wir diese Kriegsweih- 
nacht voller Glauben und Zuversicht 
feiern. Wenn: in wenigen Tagen 
überall im Großdeutschen Reich 
und unten an der Westgrenze in 
den Bunkern und Unterständen die 
Kerzen aufflammen, wird keine 
Trauer und Wehmut in uns sein, son- 
dern nur das Gefühl unserer Liebe 
zu Deutschland und seinem Führer. 


— 


Jugend will Freude bringen 


Nun werden in wenigen Tagen wieder 


ihren Kameraden von der H). auf allen 
Straßen, in allen Häusern und Familien 
die kleinen bunten Hampelmänner und 
Schornsteinfeger verkaufen. Sie werden 
es mit noch größerem Eifer und noch 


tun, warten doch 27 Millionen dieser 
WHW.-Abzeichen auf ihren Käufer und 
wissen sie doch: Jeder Groschen in 
diesem Kriegs-WHW. ist ein Baustein 
im Kampf gegen England, das uns ver- 
nichten will. 

In allen Städten und Ortschaften haben 
jetzt in der Vorweihnachtszeit Musik- 
abende der Mädel und Jungmädel 
stattgefunden. Gerade in diesem Kriegs- 
jahr wollen wir unseren Müttern mit unseren Musiken und unseren 
Liedern Weihnachtsfreude schenken. Ueberall sind wir Mädel am 
Werk gewesen. Wir haben Bücher für die Soldaten, Wäsche und 
Spielzeug für das WHW. gesammelt und wieder instandgesetzt. In 
den gleichen Tagen sind aus allen Einheiten viele Tausende von 
Feldpostpäckchen hinaus an die Front gewandert, an unsere H). 
Kameraden, die im Felde stehen, an viele unbekannte Soldaten. Sie 
werden dort draußen von dem Leben hier in der Heimat erzählen, 
sie werden Brücke der Jugend zur Front sein und mithelfen, unseren 
Wunsch zu verwirklichen: Jedem Deutschen Freude zur 
Kriegsweilhnacht zu bringen. 5 


Was wir im DEZEMBER bringen! 
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Mädel und Jungmädel gemeinsam mit 


größerer Findigkeit als alle Jahre zuvor‘ 


ieder liegen die 
langen Nächte über 
der Erde, nur kurz 
unterbrochen von 
dem aufdämmern⸗ 
den Grau der Tage. 
. 8 Froſt und Kälte 
lähmen das Leben, töten, was morſch 
und innerlich hohl. Alles Lebendige 
muß im härteſten Ringen und Kampf 
ſich bewähren, und manches wird müde 
und legt ſich zum Sterben. 


Wenn die Nacht alles zudecken will und 
die Zeit ſtillzuſtehen ſcheint, dann zünden 
wir die Kerzen an. Sinnend bleiben 
wir ſtehen und ſchauen in den Schein 
des Lichtes. Ein Leuchten wird wach in 
unſeren Augen, denn wir ſehen das un⸗ 
vergängliche Leben. 


Wir ſehen Vergangenes: Krieg und 
Not, Hunger und Tod herrſchen in der 
Welt. Alles Alte und Überlebte muß 
zugrunde gehen. Nicht mehr Rang 
und Stand gelten etwas in dieſem 
Lebenskampf, ſondern nur Treue und 
Kameradſchaft. Fallen müſſen viele, 
damit durch dieſe Opfer erkannt wird, 
daß trotz allen feindlichen Zerſtörungs⸗ 
9 05 die Tugenden unſeres Volkes 
eben. 


Da geſchieht das unbegreifliche Wunder. 
1918 in der größten Notzeit Deutſch⸗ 
lands, als der Krieg verloren ſchien, 
zündet ein Frontſoldat das Licht an, das 
Licht des Glaubens an die Unbe⸗ 
ſiegbarkeit und das ewige Leben un⸗ 
ſeres Volkes. Wie eine Fackel leuchtet 
es auf in der Finſternis. 


Noch einmal gehen Stürme über Deutſch⸗ 
land hinweg. Haß und Verrat ſpringen 
auf aus dunklen Abgründen. Aber der 
Soldat trägt ſein Licht weiter von der 
Front hinein in die Heimat. 

Wieder müſſen viele ſterben, damit wir 
erkennen, daß nicht nur im Krieg, ſon⸗ 
dern in jedem Lebenskampf unſeres 
Volkes oberſtes Gebot für jeden ein⸗ 
zelnen die Kameradſchaft iſt und der 
Dienſt für das Volk. Nur wenn wir alle 
den Glauben an die Unvergänglichkeit 
unſeres Volkes in uns tragen und bereit 
ſind, unſer perſönliches Leben dafür hin⸗ 
zugeben, werden wir und durch uns 
unſer Volk unſterblich ſein. 

Der Soldat gibt das vicht weiter von 
Mann zu Mann, von Frau zu Frau, von 
Junge zu Junge, von Mädel zu Mädel. 
In der Nacht des 30. Januar 1933 iſt 
er Führer geworden des deutſchen 
Volkes, das Fackeln entbrennt in allen 
Gauen des Reiches, weil es an Deutſch⸗ 
land glaubt. Aus dem Kreuz des Todes 
und Opfers iſt das Hakenkreuz, das 
Zeichen des Lichtes und Lebens, ge⸗ 
worden. 

Das Volk geht nun hinein in den Früh⸗ 
ling und Sommer eines Friedens der 
Arbeit und des Aufbaues. Mit dem 
Licht wachſen die Saaten. 

Die Bauern pflügen auf freiem Grund. 
Die Arbeiter ſchmieden die Wehr eines 
ſtarken Volkes, und die Wiſſenſchaftler 
heben Schätze und Reichtümer aus un⸗ 
ſerem Boden. Reichsautobahnen ver⸗ 
binden alle deutſchen Stämme und Lande 
ſchaften. Bauten und Denkmäler künden 
von dem Kulturwillen und der ſchöpfe⸗ 


riſchen Kraft unſeres Volkes. Unſere 
Jugend wächſt heran, in harter Arbeit 
erzogen zu dem unbeugſamen Stolz dieſes 
begnadeten Volkes. 5 


Die Soldaten tragen das Licht des 
Glaubens über die Grenzen zu allen, 
die deutſchen Blutes ſind. Die Zeit der 
Ernte naht. Großdeutſchland iſt 
erſtanden. 


Wir ſehen die Gegenwart: Krieg! 
Wieder ſenkt ſich Dunkelheit über die 
Welt, wieder gehen rauhe Stürme über 
Deutſchland hinweg, und wieder will 
der Tod in unſere Reihen greifen. 


Was morſch iſt, muß fallen, was jung 
iſt, wird leben. Wer keinen Glauben in 
ſich trägt an das Licht und das Leben, 
wird ſterben. — In den Feindſtaaten 
wächſt eine Jugend heran, die keine 
Ideale mehr beſitzt, keine Ziele für ihren 
Kampf kennt, die keinen Glauben mehr 
in ſich trägt. 

In Deutſchland wächſt eine 
gläubige Jugend heran, gläu⸗ 
big, weil ſie den unſterblichen 
Namen des Führers trägt, 


Überall ſteht unſere Jugend zum Einſatz 
bereit, ob fie im Altreich ihre bisher ges 
leiſtete Arbeit auf jedem Gebiet unter 
Beweis ſtellt, oder ob ſie in der Oſtmark, 
im Sudetengau, im Protektorat oder 
Memelland, in Danzig oder Poſen 
neuen Aufbau leiſtet. Wo ſie ſteht, ob 
im Weſten oder Oſten, Norden oder 
Süden, haben alle Jungen und Mädel 
dasſelbe Leuchten in den Augen, das 
Leuchten, das nur kommen kann aus 
dem Glauben an unſeren Sieg. 


Wenn wir in der. Vorweihnadtszeit des 
erſten Kriegswinters Rechenſchaft ab⸗ 
legen wollen, weil wieder ein Jahr be⸗ 
endet und ein neues beginnt, dann 
können wir voll Dankbarkeit jagen: 
Unſere Arbeit iſt nicht umſonſt geweſen. 
Unſere Männer und Frauen, Jungen und 
Mädel — unſer ganzes Volk, trägt 
allen Feinden und allem Tod zum Trotz 
den unbeugſamen Willen zum 
Leben in ſich. 
Wir ſchauen noch einmal in die Lichter, 
die wir in dieſen Tagen entzünden, und 
ſehen die Zukunft: Wir wiſſen, wenn 
für uns noch einmal dunkle Stunden 
kommen werden, daß in allen Gauen des 
roßdeutſchen Reiches Fackeln brennen, 
entzündet von dem Licht des Glaubens, 
das uns der erſte Soldat unſeres Volkes 
gebracht hat und heute wieder voran⸗ 
trägt. 
Die Zeit wird kommen, wo wieder im 
Licht neue Saaten wachſen, denn wir 
glauben an die Macht und die 
Stärke und die Ewigkeit des 
Großdeutſchen Reiches. 


Jutta Rüdiger. 


Jelopoſtbeief 
an meinen Bruder 


Nun ſitzen wir zu Hauſe und ſchreiben 
Dir Deinen Weihnachtsbrief. Sicher wirſt 
Du ihn zu früh, noch vor dem Feſt be⸗ 
kommen, aber Mutter war ſo in Sorge 
darum. Du kennſt ja Mutter.. Des⸗ 
halb haben wir ganz oben ins Paket 
einen Zettel gelegt: „Erſt am Weih⸗ 
nachtsabend um 7 Uhr zu öffnen“; und 
Vater hat gemeint, ich ſolle noch darunter 
ſchreiben „Strenger Befehl“. Du ſollſt 
Dich doch zur gleichen Stunde mit uns 
freuen. 


Ich ſoll Dir von zu Hauſe, von allem hier 
erzählen, ſchreibſt Du in Deinem letzten 
Brief. Du wüßteſt gar nicht mehr, wie 
es auf dem Hof und in den Ställen aus⸗ 
fieht und ganz beſonders, was der kleine 
Peter macht. 

Der kleine Peter iſt ſchon ganz groß ge⸗ 
worden. Von Tag zu Tag wird er er⸗ 
wachſener, und ſeit geſtern genügt ſeiner 
einjährigen Würde ſchon die Bewegungs⸗ 
freiheit nicht mehr, die ihm das kleine 
bunte Ställchen läßt. Weißt Du, das 
Ställchen, das Du im Sommer noch ge⸗ 
zimmert haft, Er rutſcht und krabbelt 
quer durch das ganze Zimmer, unterhält 
ſich in allen Sprachen mit ſich ſelbſt, 
kräht und iſt überhaupt Mutters ganze 
Freude. Sicher kann er im Januar, wenn 
Du — vielleicht? — auf Urlaub kommſt, 
ſchon „Hermann“ jagen, Beſtimmt aber 
wirb er keine Angſt vor dem Soldaten 
haben. 

Sonſt iſt's hier ſo wie alle Jahre bei uns 
um Weihnachten — voller Arbeit und 
voller ſchöner Heimlichkeiten. Seit Sonn⸗ 
tag ſteht Mutter ſchon Tag für Tag bis 
ſpät am Abend in der Küche und „zau⸗ 
bert“ Weihnachtsbäckereien. Sie meint, 
gerade deshalb, weil alles nicht jo reich⸗ 


9 


lich da iſt, wird's noch viel ſchöner als 
alle Jahre zuvor. Die knuſprig braunen 
Kringel, die ganz oben liegen, ſollſt Du 
mit beſonderer Liebe eſſen. Die vielen 
Plätzchen, die in der bunten Tüte ſtecken, 
ſind für Deine Männer. 

Heute hat's nun auch zum erſtenmal ge⸗ 
ſchneit. Es iſt ganz klar und kalt und 
froſtig draußen. Gerade eben, als ich aus 
dem Stall kam, hab' ich es gemerkt. Ich 
war bei Hans, dem kleinen Fohlen, in 
der Boxe. Es hat ſo ein wunderſchönes 
dunkelbraunes Fell und ſehr, ſehr kräftige 
Beine — ganz wie Hans, der Große, wie 
ſein Vater. — Die Lieſ' behauptet immer, 
Du würdeſt den Hans im Weſten wieder⸗ 
ſehen. Er gehört doch auch zu einem 
Reiterregiment. 

Jetzt waren für mich ein paar ſtille 
Abende — da bin ich auch an Deinem 
Bücherſchrank geweſen. Ein Buch davon 
liegt gerade neben mir, die Briefe von 
Soldatenfrauen aus allen Jahrhunderten. 


Da ſchreiben die jungen Bräute der 
Schillſchen Offiziere, die jungen Flieger⸗ 
frauen im Weltkrieg... Vergangene 
Weihnachten haſt Du es Dir mitgebracht. 
Ich habe es ſehr gern, es ſagt ſo vieles, 
was einem Vorbild ſein kann. 

Wir haben auch in Mutters alter Truhe 
ein kleines Dürerheft gefunden. Ich hätte 
nie gedacht, daß ſelbſt Vater ſo viel 
Freude daran hat. Wir ſchicken es Dir 
mit zu Weihnachten. Die beiden Karten, 
die darüber liegen, das Veilchen und der 
kleine Haſe, ſind von mir. 


Geſtern, als wir beim Wehrmachtswunſch⸗ 
konzert zuſammen in der Stube ſaßen, 
hat Vater von Weihnachten im Kriege 
1914 erzählt. Zum erſten Male wohl, ſeit 
ich denken kann. Wie anders muß es 
damals doch geweſen ſein! 


Vergangene Woche war der Horſt auf 
Urlaub hier — ſchon als Gefreiter! Er 
hat uns auch beſucht und viel von ſeinem 
Regiment erzählt. 


Da haben wir alle recht gemerkt, wie wir 
uns ſchon auf Deinen Urlaub freuen. Wir 
haben Dich ja ſo lange nicht mehr hier 
gehabt. Vor allen Dingen mußt Du recht 
oft ſchreiben, auch wenn Du glaubſt, daß 
von Euch an der Front eigentlich wenig 
zu ſagen iſt. 

Für uns iſt das doch alles eine andere 
Welt, und wir verſuchen, ſie immer mit 


unſeren Gedanken zu ergründen. — Be⸗ 


ſonders an Mutter mußt Du ſchreiben, 
ja? Sie freut ſich über jede Zeile. 

In acht Tagen werden wir nun in der 
großen Stube — ſeit geſtern iſt ſie ſchon 
verſchloſen — um den Tannenbaum 
figen. Lieſ' wird für Dich die Geige 
ſpielen, und wir werden alle ſehr an Dich 
denken. Es wird genau wie jedes Jahr 
um ſieben Uhr abends ſein, der kleine 
Peter wird nach den ſchönſten bunten 
Kugeln greifen, Pater wird ſeine kurze 
Pfeife rauchen; auch Mutters fleißige 
Hände werden einmal feiern, und irgend⸗ 
wo auf einem der vielen hundert Kilo⸗ 
meter, die dazwiſchen liegen, werden ſich 
unſere Gedanken treffen. 

Mein lieber Bruder, wir alle wünſchen 
Dir von Herzen ein frohes Weihnachts⸗ 
feſt! Margot, 
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Fertig! Vun noch eih 
die Anschriften ve 


dann können unsere 


nachtsgrüße überall 
Freude u, Fröhlichkeit } 


holt den 
Tannenbaum 


Heute iſt die letzte Woche vor Weih⸗ 
nachten faſt zu Ende, nur muß der Brief⸗ 
träger noch einen Packen Feldpoſt ver⸗ 
170 im Spiekerhof, die Sonne muß 
noch ein einziges Mal vor Freude glän⸗ 
zen, und Karin Peters muß eben noch 
ihren Tannenbaum auf den Bollerwagen 
feſtbinden, dann kann es ruhig Abend 
werden. An den Mühlen haben Karins 
Eltern ein kleines Haus mit einem Stück⸗ 
chen Land, gerade Platz genug für acht 
Paar unruhige Füße und fruchtbar ge⸗ 
nug für acht hungrige „Spatzen“. 

Karin freut ſich auf ihren Weg. Es iſt 
Krieg, aber muß nicht Weihnachten ſein 
für die Kinder und für alle Menſchen! 
Aepfel und volle Mehlbeutel, und oben⸗ 
auf den harzduftenden Tannenbaum hat 
Karin auf ihren Wagen geladen. Hart 
ſchleifen die Räder über die Straße, 
ſchwerfällig knarrt der Wagen. Karin 
ſchüttelt ungeduldig die Deichſel, von 
ihrem Weihnachtseifer beſeſſen, kann ſie 
nicht glauben, daß der Wagen ſtreikt. 
„Siehſt du, es geht nicht ſo, ich helfe 
dir“, ein Soldat im grauen Nock ſteht 
plötzlich neben ihr und packt ohne weiteres 
zu; und dann ziehen ſie beide an einem 
Strick, der Soldat und die Karin aus 
dem Spiekerhof ... Wieviel Schritte 
mag man zählen vom Spiekerhof bis zu 
den Mühlen, wer weiß es? Es mag eine 
gute Stunde bis dahin ſein, und man 
kann ſich zwiſchen einer knarrenden alten 
Wagendeichſel recht Luſtiges und Beſinn⸗ 
liches erzählen. Noch dazu, wo es ja 
auf Weihnachten geht und man das Herz 
voll hat von Wünſchen und Hoffnungen. 
„Ich muß mich mächtig fuchſen, daß ge⸗ 
rade heute der Wagen bockig iſt, wo 
weder ein Stern noch ſonſt ein Fünkchen 
den Weg hell macht, ja nicht einmal ein 
Flakfeuer aufblitzt.“ 

„Dummdern, was nicht iſt, kann ja noch 
werden, und wir werden das ſchon ſchaf⸗ 
fen, wir zwei. Ich habe zwar einen 
weiten Weg hinter mir und verſpüre 
einen Mannshunger, aber ich bin ja 
nicht allein damit.“ 
Fern und dumpf brummt ein Flieger 
über der Stadt. „Sie laſſen uns lange 
noch nicht in Ruhe, die da oben.“ 

„Unſer Gerd kann deshalb auch nicht zu 
Weihnachten kommen. Damit die Zeit 
nicht gar ſo einſam iſt da draußen, haben 
wir ihm etwas von all den Weihnachts⸗ 
ſachen nachgeſchickt. Das tun jetzt alle 
hier. Wenn der Gerd die Schnur los⸗ 
inüpft, der ſchwuppt ja über vor Freude. 
Pannkökskes mochte er immer jo gern, 
wir haben ſie in Schmalz gebacken, es 
fol doch Weihnachten fein für ihn, flir 
alle! Und geſchrieben habe ich ihm, daß 
ſein Kalberchen zu Weihnachten Aepfel 


und Heringe in den Trog kriegt und daß 
ein rotes Wachslicht brennt im Stall, 
wird der ſich freuen!“ 

Ganz ſtill iſt der große Mann geworden 
und hört die Worte an ſich vorbeiklingen. 
Da draußen hat man gar nicht an den 
Winter gedacht, nicht an die Schwere der 
Zeit, daß ſo viele Mütter ohne Männer 
und Söhne ſind, da war nur der Feind 
und das lange Wachen in der Nacht, da 
war der Poſten dicht vor dem Feind, es 
war ja alles ſo einfach, es war alles ſo 
ſelbſtverſtändlich. Jetzt neben dieſem 
fremden Mädel wird erſt die Freude wie⸗ 
der wach, dieſe unbändige Freude auf das 
Zuhauſe, auf die Heimat, auf die Mutter! 
„Heute am Abend geht der Rupprecht 
durch die Häuſer, ich weiß es ſo genau“, 
erzählt die Karin und ſingt mit heller 
Stimme das Lied vom weißen Rößlein. 
„Sind's böſe Kind, ſind's gute Kind, ſie 
folg'n der Mutter gar geſchwind ...“ 
Der Mann ſingt plötzlich mit, warum 
auch ſoll er ſich eines Kinderliedes 
ſchämen. 

„Kennſt du das Lied von der Wynacht, 
meine Mutter ſang es mir oft, damals 
als ich klein war...“ Anbeholfen, 
feierlich ſingt Karin die einfachen Zeilen 
aus jenem Lied: „Iſt Wynacht, iſt Wy⸗ 
nacht, wir woll'n nach Hauſe gehn, iſt 
Wynacht, iſt Wynacht, woll'n in die 
Sterne ſehen.“ 

Die ganze, weite Erde ſcheint auf einmal 
zu klingen und zu ſingen, über alle Fel⸗ 
der und Wälder ſchwingt ſich das Lied 
der Mutter. Immer hat es die Mutter 
den Kindern zuerſt geſungen, und ſo 
kann es keines mehr vergeſſen, und immer 
wird es wieder wach, auch wenn Krieg iſt. 
Mitten in die ſtille Fröhlichkeit hinein 
fallen die erſten weichen Schneeflocken 
auf die Erde. Die Wege und Felder 
werden weiß davon, die Mäntel, die 
Schuhe, der alte Wagenſack, die Tanne, 
alles wird davon weiß, ſchneeweiß. Sie 
können es beide gar nicht glauben und 
halten ihre Hände weit auf und be⸗ 
ſtaunen das weiche Weiße darin lange. 


Der Mann zündet ein Streichholz an und 
leuchtet über die Hände hin, wie es darin 
ſchimmert und glitzert. Wie kleine Räder 
ohne Kranz ſehen ſie aus, dieſe winzigen 
Kriſtalle, und der Weg wird kurz in dem 
luſtigen Flockentreiben, ſo kurz, daß die 
beiden mit ihrem Bollerwagen ganz er⸗ 
ſtaunt ſind, als ſie plötzlich vor dem nied⸗ 
rigen Haus ſtehen, in dem Karin da⸗ 
heim iſt. 

Karin zieht den großen, ſtarken Menſchen 
mit hinein in die Stube ihrer Mutter. 
Er muß ſich wärmen und einen Bratapfel 
über den Daumen nehmen. Er muß von 
ſich erzählen, und die Scheite im Ofen 
kniſtern dazu. Lange war ihm nicht fo 
behaglich zumute, und morgen — mor⸗ 
gen würde er ſelbſt zu Hauſe ſein — zu 
Hauſe bei Muttern. 

Annemarie Peter, 


Die 


Meihnachts 


Vielleicht mochte der Krieg dazu bei⸗ 
tragen, daß wir acht Menſchen, die in 
dem gleichen D⸗Zug⸗Abteil in den Weih⸗ 
nachtsurlaub fuhren, uns näher kamen, 
als ſonſt Reiſende, die ein Stück gleichen 
Weges zuſammenführt. 

Faſt alle waren wir jung und freuten 
uns auf ein Weihnachtsfeſt zu Haufe: ein 
Arbeitsdienſtmann, eine Kindergärtnerin, 
zwei Studentinnen, eine junge Frau, 
die zum Feſt zu ihren Schwiegereltern 
fuhr. Dann war da noch eine Front⸗ 
ſchweſter und ein älterer Soldat. 

Es ergab ſich ganz von ſelbſt, daß dieſe 
beiden am meiſten erzählten, die 
Schweſter von ihrem Lazarett in Polen 
und der Soldat von ſeinem Bunker an 
der Weſtfront, von ſeiner Frau und 
ſeinen erwachſenen Kindern und endlich 
von einem Weihnachtsabend des letzten 
Krieges in einem Unterſtand vor Verdun. 
„Eine ſchwere Zeit war das, Weihnachten 
1916, doppelt ſchwer, weil wir wußten, 
daß die in der Heimat Not leiden muß⸗ 
ten. „Steckrübenwinter“, ſagte man da⸗ 
mals, und die Briefe unſerer Mütter 
und Frauen wurden von Mal zu Mal 
ernſter. Wie ruhig und froh können wir 
doch in dieſem Krieg in den Weihnachts⸗ 
abend fahren, und wie dankbar müſſen 
wir dafür ſein. Aber von Ihnen kann 
das wohl niemand ganz begreifen. Sie 
werden ſich alle nicht mehr an den letzten 
Krieg erinnern können.“ 

Die junge Frau in der Ecke ſah auf. „Ich 
kann mich noch gut an das Weihnachts⸗ 
feſt 1916 erinnern“, ſagte ſie. „Ich war 
damals ein kleines Mädel von zehn 
Jahren und fuhr mit meiner fünfjährigen 
Schweſter ganz allein in die Schweiz, um 
meine kranke Mutter in Davos zu be⸗ 
ſuchen. 

In Norſchach hatte das deutſche Schiff 
den Anſchlußzug verpaßt, und ſo mußten 
wir von abends um acht Uhr bis zum 
anderen Morgen um fieben Uhr auf dem 
Bahnhof bleiben, der voller Soldaten war, — 
und das noch dazu am Heiligen Abend. 
Wir ſetzten uns in den Warteſaal. 
Knirps ließ ſeine Augen neugierig durch 
den Raum gehen und fing dann an zu 
fragen: „Iſt das Schinken, was die da 
eſſen? — Haben die Margarine auf dem 
Brot oder iſt es richtige Butter? — Gab 
es bei uns früher nicht auch Fleiſchbrühe 
zu kaufen?“ 

Zuerſt hatten wenige, dann immer mehr 
Soldaten aufgehorcht und angefangen zu 
lachen über das dumme kleine deutſche 
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Mädel, das ſolche Fragen ſtellte. Dabei 
war doch ſchon drei Jahre Krieg. Woher 
ſollte Knirps das alles wiſſen? 

Da — gerade, als es anfing, ſehr un⸗ 
gemütlich zu werden, — kam ein Leut⸗ 
nant herein. Das Lachen hörte mit einem 
Male auf, und alle Soldaten ſtanden 
ſtramm. Als ihm einer von ihnen die 
ganze Geſchichte von den beiden deutſchen 
Kindern erzählte, ſagte er etwas. „Ver⸗ 
dammt“, oder ſo ähnlich hatte es ge⸗ 
klungen. Dann ſtand er mit ein paar 
Schritten vor uns. 

„Was wollt ihr nun machen?“ fragte er; 
und ehe ich antworten konnte, erklärte 
Knirps ſehr energiſch: „Wir wollen 
endlich dahin, wo Weihnachten iſt.“ Es 
war klar, daß die Soldaten nun wieder 
lachten, und ich war richtig ärgerlich auf 
meine dumme kleine Schweſter. 

Aber der Leutnant lachte gar nicht. „Da 
haſt du ganz recht“, ſagte er, „hier iſt es 


nicht ſchön für euch. Ich weiß etwas, 


was viel beſſer iſt, kommt nur mal mit.“ 
Damit nahm er einfach Knirps an die 
Hand und den ſchweren Koffer in die 
andere. Ich war ſo erſtaunt, daß ich gar 
nichts ſagen konnte. Ich lief einfach 
hinter ihm her. 

„Wir gehen jetzt zu mir nach Hauſe“, 
ſagte der Leutnant. „Da iſt es fein 
warm, und eine Ueberraſchung gibt es 
auch.“ Ich weiß noch genau, wie ich 
alles um mich herum plötzlich wieder mit 
anderen Augen anſah: die weißen Schnee⸗ 
bänder auf den Aſten der Bäume und die 
Schneeflocken, die im gelben Licht der 
Straßenlaternen ſchwer und naß zu Boden 
glitten, und ich fühlte, daß dies alles 
ſchön war, und daß ich mich auf dieſes 
ſeltſame Weihnachten freute. 

Plötzlich blieb der Leutnant ſtehen und 
zog einen Schlüſſel. „Wir ſind da“, ſagte er. 
Dann ſtanden wir aufgeregt und voll Er⸗ 
wartung vor der Stubentür, hinter der wir 
ein ganz feines Kniſtern zu hören glaub⸗ 
ten, wie Kerzen tun, die angezündet wer⸗ 
den ... Und dann klang Muſik, ganz 
leiſe, und die Tür ging auf 
Mitten in der Stube ſaß der Leutnant 
und blies Mundharmonika. Vor ihm auf 
dem Boden war eine große Weihnachts⸗ 
krippe aufgebaut, und rund herum brann⸗ 
ten Lichter. Es war ſehr ſchön, jo ſchön, 
daß ſelbſt Knirps erſt eine ganze Weile 
brauchte, bis er die beiden Teller mit 
Nüſſen und Apfeln und Pfefferkuchen 
entdeckte, die uns beiden ganz allein ge⸗ 
hören ſollten. 

„Seht mal“, ſagte der Leutnant und wies 


auf die Krippe, „da bin ich zuhaufe . . .“ 
Und dann ſprach er von ſeiner Heimat im 
Oberland, von Vater, Mutter und ſieben 
Kindern. Eine große Herde war da mit 
23 Kühen und ein Hirt, der Veitli hieß. 


Der hatte oben auf der Alm das alles 


geſchnitzt: den Vater, die Mutter, alle 
Kinder, das Haus und das Vieh. „Das 
iſt der Bläß, ſchau, und das iſt die Lisli.“ 
Knirps jauchzte hell auf, und dann wurde 
der Weihnachtsabend ſo fröhlich wie nie 
zu Hauſe, ſeit Mutter krank war. Viel 


zu früh für unſere Begriffe ſtand der 


Leutnant auf: „Ihr müßt jetzt ſchlafen 
gehen, morgen früh müßt ihr zeitig auf⸗ 
ſtehen.“ . 

In der Kammer nebenan ſtand ein friſch⸗ 
bezogenes Bett. „So“, ſagte der Leutnant, 
„da könnt ihr heute nacht bleiben. Nun 
ſchlaft auch ſchön. Ich ſorge ſchon, daß 
ihr den Zug nicht verpaßt.“ 

Ich nickte gehorſam und horchte beim 
Ausziehen auf die Schritte des jungen 
Soldaten, der drüben durchs Zimmer 
ging, und mir war, als hätte ich ihn 
ſchon immer gekannt. „Er ſollte mein 
Bruder ſein“, dachte ich und fühlte mein 
Herz bis zum Halſe klopfen, „er müßte bei 
Uns bleiben, und ich wollte ihn ſehr lieb 
haben.“ 

Ja, und dann iſt eigentlich nicht mehr 
viel zu erzählen. Der Leutnant brachte 
uns am nächſten Morgen zur Bahn und 
reichte uns noch eine Tüte Apfel ins Ab⸗ 
teil. Dann winkten wir, bis der Bahn⸗ 
ſteig und der einzelne Menſch darauf als 
kleiner Punkt in der Ferne verſchwunden 
waren“ 

„Und weiter?“ fragte der Mann vom 
Arbeitsdienſt. Aber die junge Frau 
ſchüttelte den Kopf: „Weiter . . nichts. 
Ich habe jahrelang nicht mehr an dieſes 
größte Weihnachtserlebnis meiner Kind⸗ 


heit gedacht. Nur heute — vielleicht weil 


wieder ein Kriegsweihnachten vor der 
Tür ſteht — iſt mir das alles auf einmal 
wieder eingefallen.“ 

Der Soldat nickte: „Das geht uns Alteren 
allen ſo.“ Es war nun ganz dunkel ge⸗ 
worden, wir ſahen nur noch verſchwom⸗ 
men das helle Geſicht unſeres Gegenüber. 
Da zog der Arbeitsdienſtmann eine kleine 
Mundharmonika aus der Taſche und fing 
an zu ſpielen: Soldatenlieder, eines nach 


dem andern, Lieder von damals und 


heute... Und es war, als ſchlüge er 
damit eine Brücke hin zu jener Zeit, die 
wir Jungen nur vom 185 her 


kennen Suſe Harms. 
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Jum Wünſchen 
und verſchenken = 


Es iſt natürlich nicht möglich, alle zu 
Weihnachten neu erſchienenen Bücher zu 
beſprechen. Wir weiſen deshalb nur auf 
eine Anzahl von Büchern hin, die ent⸗ 
weder aus unſeren eigenen Reihen 
ſtammen und dadurch die heutige Ju⸗ 
gend, ihr Wollen und ihre Arbeit be⸗ 
ſonders gut kenn⸗ 
zeichnen, oder die 
uns durch ihren 
politiſchen oder kul⸗ 
turellen Inhalt vor 
allem feſſeln. 
Auch in dieſem 
wieder eine Reihe 
von Jahrbüchern 
für Jungen und 
Mädel heraus. Sie 
erſcheinen geſondert 
für Hitler⸗Jugend, 
BDM., Jungvolk 
und Jungmädel im Zentralverlag der 
NSDAP. Franz Eher Nachf. G. m. b. H., 
München, und koſten jeweils RM. 1,50. 
Alle enthalten ſchöne Aufnahmen und 
Zeichnungen ſowie Gedichte und Sprüche 
für Feierſtunden. Sie geben ferner 
einen Überblick über unſere Arbeit und 
bringen viele praktiſche Anregungen. Als 
Abreißkalender erſcheint der Wand⸗ 
kalender für die Hitler⸗Ju⸗ 
gend 1940 im Verlag Dr. Friedrich 
Osmer, Berlin, 
Preis RM. 1,80. 
Beſonders geeignet 
als Geſchenke für 
größere Jungen und 
Mädel find die 
Bücher „Jungen 
— Eure Welt“ 
von Wilhelm Uter⸗ 
mann und, Mädel 
— Eure Welt“ 
von Hilde Munske, 
die beide im Eher⸗ 
Verlag erſchienen ſind und RM. 5,50 
koſten. Das Jungenbuch bringt Aus⸗ 
ſchnitte aus der Arbeit der Hitler⸗Ju⸗ 
gend und zahlreiche Beiträge bedeuten⸗ 
der Männer der Gegenwart. Das Mädel⸗ 
buch wurde als Gegenſtück zu „Jungen 
— Eure Welt“ auf Wunſch des Reichs⸗ 
jugendführers für den BDM. geſchaffen. 


Jahre geben wir 
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Auch hier iſt es neben der Schilderung 
des Lebens im BDM. vor allem das 
Eingehen auf allgemein intereſſierende 
Fragen, das dem Buch ſeinen Wert gibt. 
Einen guten ſachlichen Überblick über 
Aufbau und Arbeit der Hitler⸗Jugend 
gibt das Buch „Das kommende 
Deutſchland“ von Günter Kauf⸗ 
mann, Verlag Junker und Dünnhaupt, 
Berlin, Preis RM. 4,80. Vom Kampf 
der Oſtmarkmädel im illegalen öſter⸗ 
reichiſchen BDM. erzählt Herta Weber⸗ 
Stumfohl in ihrem Buch „Oſtmark⸗ 
mädel“, Verlag Junge Generation. 
Preis RM. 3,80. Über den Einſatz des 
BDM.⸗Werkes „Glaube und Schönheit“ 
berichtet die bisherige Beauftragte Cle⸗ 
mentine zu Caſtell in dem Bildbuch 
„Glaube und 
Schönheit“, er⸗ 
ſchienen im Zentral⸗ 
verlag der NSDAP., 
Franz Eher Nachf. 
G. m. b. H., Mün⸗ 
chen. Preis: kart. 
RM. 3,50, Leinen 
RM. 5.00. 

In Bild und Text WM 
zeigt das Buch 
„Das ißt de 
weibliche Ar⸗ 
beitsdienſt“ von Gertrud Schwerdt⸗ 
feger⸗Zypries, Verlag Junge Generation, 
Berlin, Preis RM. 2,80, das Leben 
unſerer Arbeitsdienſtmädel. Auch Erna 
Lendvai⸗Dirckſen ſchuf ein neues Bild⸗ 
buch, das innerhalb ihres großen Sam⸗ 
melwerkes „Das deutſche Volks⸗ 
geſicht“ im Gauverlag Bayeriſche Oſt⸗ 
mark erſchienen iſt. Preis RM. 4,20. 
Es ſchildert in vielen ſchönen Aufnahmen 
den Typ des Menſchen aus Schleswig⸗ 
Holſtein. 

An erzählenden 
Büchern ſei noch⸗ 
mals auf das Jung⸗ 
mädelbuch von Suſe 
Harms „Sommer⸗ 
tage in Hei⸗ 
dersdorf“, Ver⸗ 
lag Junge Generg⸗ 
tion, Preis RM. 
2,80, hingewieſen. 
(Weitere Bücher auf 

eite 15.) 


Glaube und 
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Nicht lange vor einem Weihnachtsfeſt im 
Weltkrieg wurden zwei blutjunge öſter⸗ 
reichiſche Offiziere aus ihrer Hoch⸗ 
gebirgsſtellung zu einem Offizierskurs 
im Tal befohlen. Als dort der Heilige 
Abend dämmerte, verließen ſie den feſt⸗ 
lichen Kreis der Kameraden und traten 
vor die verblauenden Berge, wo die letzten 
Tagesfeuer auf den Firnen eben erloſchen 
und die Stille überirdiſch zu klingen be⸗ 
gann; und da meinten ſie, kein Lichter⸗ 
baum und kein Geſang könne dieſem 
Bilde an Heiligkeit gleichen. 

Weil ſie aber durch lange Kämpfe in der 
Einſamkeit des Eiſes, durchs rauhe 
Hauſen in Felshütten bei Rum und Ta⸗ 
bak eine Scheu vor jeder Rührung er⸗ 
worben hatten, die ihnen heute aus den 
weihnachtlichen Vorbereitungen beſonders 
drohte, beſchloſſen ſie, nicht mehr in das 
Bauernhaus zurückzukehren, darin die an⸗ 
deren ihren „Kaſinoſchmalz“ genießen 
mochten, und beſchloſſen, allein zu feiern 
oder beſſer nicht zu feiern. 


Indem ſie auf den „Weihnachtszimt“, wie 
ſie es nannten, ſchimpften, der nur für 
Kinder einen Sinn habe und ihnen 
längſt blutig abgeſchwemmt worden ſei, 
ſchritten ſie bergan zur kleinen Stube des 
einen von ihnen, die er ſich in einem 
leerſtehenden Gehöft zum Wohnen ge⸗ 
wählt hatte. 

Dort brannte noch das Feuer im Ofen. 
Sie ſetzten ſich auf die Bank und blickten, 
ohne die Lampe zu entzünden, in die 
gleichmäßig flutende Flamme. Doch nach 
kurzem war es ihnen, als ob dieſes 
ſchweigende Beiſammenſein nicht beſſer ſei 
als das fröhliche der Kameraden. Der 
eine ſtand auf, machte das Zimmer hell 
und nahm aus dem Wandſchrank die 
Flaſche mit Enzianſchnaps, ſetzte an und 
trank, bot ſie dem Freunde, der ebenfalls 
einen Schluck tat. Und da warf der Gaſt⸗ 
geber die Spielkarten auf den Tiſch und 
lachte: die ſeien noch das beſte Gebetbuch, 
bloß könne man damit nicht ins Gefecht 
gehen, denn Karten zögen nun einmal die 
Kugeln an. 

Ja, antwortete der zweite, das Leben 
werde niemand ausſchöpfen — und weil 
auf dies rätſelhafte Wort keine Erwide⸗ 
rung paßte, fragte der andere lachend, ob 
ſie es nicht wagen wollten, beim nächſten 
Angriff in der Taſche das Kartenspiel 
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mitzunehmen, das viele Soldaten bei 
ſolcher Gelegenheit von ſich warfen oder 
wenigſtens im Anterſtand zurückließen, 
von wo es ſpäter geholt werden konnte, 
wenn die Gefahr beſtanden war. 

Aber der Vorſchlag ſchien ihnen, kaum 
geäußert, ſo undurchführbar, daß ſie ver⸗ 
ſtummten und darüber nachſannen, welche 
Macht der Aberglauben über den Ver⸗ 
ſtand habe, der ſich ſolcher Dummheit doch 
bewußt ſei. Unbehaglich ließen ſie die 
Karten auf dem Tiſch liegen und blickten 
leer vor ſich hin. 

Im Tal ſchlug die Abendglocke an, klar 
wie nur in Winternächten, wo ſich das 
gefrorene Erz durch die reine Luft auf 
leichterem Wege kündet als ſonſt ... „Laß 
es bimmeln!“, knurrte der Leutnant und 
ſah des Fähnrichs Geſicht zucken. Raſch 
griff er zu, miſchte die Karten, legte aus 
und ſchob dabei dem Jüngeren die Flaſche 
Enzian näher, doch der ſchüttelte den 
Kopf und lauſchte weiter. 

„Dann würfeln wir“, meinte der Leut⸗ 
nant. Als wenn dies Spiel nicht ſo 
ſchlimm wäre wie die Karten, nickte der 
Fähnrich. Sie wußten nicht, worum ſie 
würfelten, dennoch reichten und nahmen 
ſte den Becher, warfen die ſchwarzen 
Steine, zählten die weißen Augen, rech⸗ 
neten zuſammen und verſanken allmählich, 
indes draußen die Glockentöne erſtarben, 
in ihr dumpfes Treiben, das ſie in den 
Wänden der Dolomiten oft über die 
Schwere der Zeit getröſtet, wenn der 
Schneeſturm die kleinen Unterſtände ge⸗ 
rüttelt hatte und nach jeder halben 
Stunde die Poſten froſtſtarr aus den 
Grabenneſtern ins Warme hereingeriſſen 
werden mußten. 

Während ſie nun auch hier würfelten 
und tranken, fühlten ſie ſich glücklich, 
denn ihr Leben, ihre ſchwertſchwetre Ju⸗ 
gend ſpiegelte ſich in dem Tun, obſchon in 
einem getrübten Schein. Sie verſanken ſo 
tief in die Vorſtellung der Fronteinſam⸗ 
keit, daß der Fähnrich mitunter auf⸗ 
horchte, ob der ſchneegedämpfte Schritt 
der Poſtenablöſung nicht herbeitappte, 
und auch der härtere Leutnant blickte bald 
untuhig zur Tür. 

Da wurde die Klinke wirklich nieder: 
gedrückt und beide, mit den Händen noch 
auf der Platte, wandten den Kopf um, 
wie oft in den Eisgräben, bereit, eine 


ſchlimme Meldung zu vernehmen. Aber 
wer da eintrat, war kein ſchneebeſtäubter 
Soldat, dem die Zapfen vom Schnurrbart 
ſtarrten, nein, der Burſche des Leutnants 
war es, der einen kleinen Lichterbaum 
hielt und wie ertappt auf der Schwelle 
ſtehen blieb. 5 

Es bedurfte einiger Atemzüge, bis die 
Offiziere begriffen, in welcher Macht ſie 
ſich gegen die Helle gewehrt hatten 
„Ich wollt' dem Herrn Leutnant bloß das 
Bäumchen auf den Tiſch ſtellen!“, ent⸗ 


ſchuldigte ſich der Burſche und ſtand noch 


immer linkiſch da. 
Dann ſetzte er munter fort: „Ich dachte, 
der Herr Leutnant ſind unten im Kaſino. 
Und wenn der Herr Leutnant nach Haus 
gekommen wär', hätt' er den Baum vor⸗ 
gefunden. Er iſt halt von dem Herrn 
Leutnant feiner Mutter, wo mir ge 
ſchrieben hat, ich ſoll ſo ein Bäumchen 
hinſtellen — meld' gehorſamſt!“ Und da⸗ 
mit nahm der Soldat einige Bücher, Fla⸗ 
ſchen und auch die friſch gewaſchenen 
Hemden ſeines Offiziers vom Fenſter⸗ 
brett, ſtellte das Bäumchen hin und 
fragte, ob er die Kerzen anzünden dürfe. 
Es antwortete niemand, ſo tat er es. Er 
kam auf Zehenſpitzen bis zur Petroleum⸗ 
lampe, blies ſie aus, und der flackernde 
heimliche Lichterſchimmer der wenigen 
armſeligen Kerzen füllte die Stube warm. 
Es war wohl Ungeſchicklichkeit, daß der 
Fähnrich mit einer Bewegung Würfel 
und Becher vom Tiſch fegte, daß er die 
Enzianflaſche wegrückte und den Kopf in 
die Hände geſtützt auf den Baum 
ſtarrte. .. Und es war nach etlichen 
Sekunden wohl nur wie der Anſchlag 
einer Uhr, die rauh die Stunde glockt, 
daß der Leutnant, indem er ſich erhob, 
ſagte: „Du, zwei ſolche Eſel wie wir zwei 
Eſel gibt es nie mehr!“ Darauf nahm er 
die Kappe, ſetzte ſie auf und wandte ſich 
900 Burſchen zu: „Den Enzian ſaufſt mir 
aus!“ 
„Jawohl, Herr Leutnant.“ — „Und die 
Lichter löſch aus, damit noch was da iſt, 
wenn ich aus dem Kaſino wieder⸗ 
komm'.“ — „Jawohl, Herr Leutnant!“ 
„Und jetzt geh'n wir, was?“ Es war kein 
Zufall, daß der Fähnrich ſeinem beſten 
Freund auf dies auch nur militäriſch ant⸗ 
wortete, aber ſpröd und verträumt: „Ja⸗ 
wohl, Herr Leutnant.“ 
Als ſie durch die Tür traten, vor ſich das 
ſchneeblaue, weitgeöffnete Tal, von deſſen 
Kirchlein das Weihnachtsgeläute wieder 
zu klingen begann, ſahen ſie unten das 
große Bauernhaus der Kameraden mit 
einem Dutzend Fenſtern leuchten. Sie 
liefen bergab, und beim Laufen faßten ſie 
ſich an den Händen wie Knaben. 
Heinrich Zillich. 
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„Der Deuwel ſoll fie holen, alleſamt, 
braucht kein Schiff übrigzubleiben“, 
brummte Einar Sörenſen, als Lieſa ihm 
abends am Deich von den letzten Siegen 
unſerer U-Boote erzählte und dazu 
meinte: „20 000 Tonnen hat ein einziges 
U⸗Boot verſenkt! Du, Einar, wenn das 
ſo weitergeht, iſt es eines Tages aus 


mit der engliſchen Flotte!“ Lieſel lachte. 
Einar war, obwohl er Norweger und 


eigentlich alſo ein Neutraler war, auf die 
Engländer nicht gut zu ſprechen. Das 
wußte jeder im Dorf. 

„Einar“, ſagte ſie, „wir haben jetzt im 
Kriege natürlich alle einen Zorn auf die 
Engländer, das ift ganz klar. Aber du 
— haſt du denn ſchon vorher Beſcheid ge⸗ 
wußt mit den Engländern, daß du die 
ganzen Jahre her auf ſie geſchimpft haſt?“ 
Einar ſteckte ſich eine Pfeife an und 
lehnte ſich behaglich zurück. „Tſcha, mein 
Dirn“, ſagte er dann, „ich habe ſie eben 
mal kennengelernt. 
iſt ſo ein Pack, das nur an ſich denkt, 
in kleinen Dingen, und in der großen 
Politik erſt recht. And daß ſie mich da⸗ 
mals, als ich als junger Dachs zum 
erſtenmal weg war von Norwegen und 
meiner Heimat, behandelt haben wie ein 
Stück Dreck, das vergeſſe ich ihnen nicht! 
Da geht ein junger Kerl leicht vor die 
Hunde dabei. Und ihre Schuld iſt's nicht, 


wenn ich am Ende noch was Rechtes ge⸗ 
worden bin.“ 5 

Einar Sörenſen tat einen langen Zug 
aus ſeiner Pfeife und ſah über die See. 
Lieſel ſaß neben ihm und wartete. Man 
durfte ihn jetzt nicht ſtören, das wußte 
fie aus Erfahrung. 

„Tſcha“, ſagte Einar dann nach einer 
Weile, „ich wollte ja der Reihe nach er⸗ 
zählen. Alſo das war, als ich auf der 
„Queen Mary“ fuhr. War ein Eng⸗ 
länder und ein feines Schiff. And die 
Beſatzung war auch fein. Lauter ſaubere 
Leute. Dagegen war gar nichts zu ſagen. 
Hatten ihre Familien an der Küſte ſitzen, 
Mütter, Väter, Onkel, Tanten, was weiß 
ich. Waren gute Bürger, die engliſchen 
Seeleute, und als ſie erſt heraus hatten, 
daß bei mir da manches nicht ſtimmte, 
daß der Norweger keinen Vater und 
feine Muter, ja nicht einmal die lum⸗ 
pigſte Tante oder Kuſine aufzuweiſen 
hatte, da war ich für ſie erledigt. Glatt 
erledigt, verſtehſt du? Die „Queen 


Mary“ war ein anſtändiges Schiff, und 


r 


Die Engländer, das 


jeder hielt etwas auf ſich. Man konnte 
den Norweger brauchen, natürlich. Er 
kannte jeden Fiſchplatz im Eismeer, 
wußte auch den Tag der Ankunft der 
großen Heringszüge, und die „Queen 
Mary“ tat einen beſſeren Fang als je 
zuvor. Soweit war die Sache allright: 
Aber ſonſt? — „Vagabund, hergelaufener 
norwegiſcher Hund!“ — Da rühr' nicht 
an, da gib dich nicht mit ab, das iſt nichts 
für die feinen Leute von der feinen 
„Queen Mary“. 
Das alles wäre wohl auszuhalten ge⸗ 
weſen. Man hatte doch ſein Eſſen und 
ſeinen Lohn, hatte auch ſein Quartier — 
mächtig anſtändig ſogar. Mehr konnte 
man ja ſchließlich nicht verlangen, und 
ich verlangte auch nicht mehr. Nein. 
Aber dann kam die Zeit um Weihnachten. 
Ich hab' damals Weihnachten nicht leiden 
können. Es kamen einem da ſo aller⸗ 
hand Gedanken, und das mochte ich nicht. 
„Einar, du brauchſt wohl mal Abs 
wechſlung“, ſagte ich mir. Da muſterte 
ich am nächſten Morgen ab. Im Hafen 
lag der deutſche Segler „Hein Hoyer“, 
der brauchte gerade einen Leichtmatroſen. 
Alſo rauf auf den Kaſten! Die Mann⸗ 
ſchaft hatte gerade die Weihnachtspakete 
bekommen, und ich dachte, da werden ſie 
wohl keine Zeit für den „Neuen“ haben. 
Das war mir auch ganz recht; denn 
Weihnachten iſt ein verfluchter Tag für 
die, die dabeiſtehen. 
Am nächſten Morgen ſaß Claus Martens, 
der über mir ſchlief, auf ſeiner Koje und 
bammelte mit den Beinen. Dabei ſchnitt 
er ſich ein mächtig großes Stück von einer 
runden Wurſt ab. „Von Mudding“, ſagte 
et, „ſei malt je ümmer ſülwen!“ — 
„Naja“ — brummte ich. Was ſollte ich 
auch weiter jagen, 
Auf einmal beugte er ſich vor und fragte 
jo ganz ſchnell, falt, als ob es ihm leid 
täte: „Segg mol, Norweger, beit niz 
kregen?“ Ich ärgerte mich. Was ging 
das ihn an? — „Ich kann ſo'n ollen 
Kram nicht leiden“, ſagte ich, „wenn ich 
was haben will, kauf' ich mir das ſelbſt.“ 
Oben blieb es eine Weile ſtill. Ich 
horchte; was krabbelte der nur in ſeiner 
Koje? Auf einmal kam eine Hand von 
oben mit einer dicken Wurſt und einem 
Paar warmen wollenen Socken: „Nimm 
das mal, Norweger, ich brauch' das nicht.“ 
Ich ſprang' auf von der Koje, ſchrie ihn 
an: „Bleibt mir mit eurem verdammten 


eee 
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Zeug vom Leibe, was geh' ich euch an, 


was geht ihr mich an, ich will euren 
Kram nicht!“ 

Da wurde Claus Martens rot bis unter 
die Haare, biß ſich auf die Lippen und 
ſagte: „Entſchuldige ſchon — das iſt alles 
ganz anders — das iſt nämlich —“ Da 
bin ich getürmt; aus der Kajüte, über 
die ſteile Treppe, bis oben auf Deck. Was 


ſollte ich ſonſt tun ...“ 


Einar Sörenſen ſchwieg, ſaß ganz ruhig 
und zog an ſeiner Pfeife. Lieſel ſah ihn 
von der Seite an. Er war mit ſeinen 
Gedanken wohl weit. 

Unvermittelt fing er dann wieder an: 
„Das war in der nächſten Nacht. Ueber 
mir ſchnarchte Claus Martens, und ich 
konnte nicht ſchlafen. Verrückt war das, 
war noch nie ſo geweſen. Aber wenn 
man zum erſtenmal in ſeinem Leben 
etwas zu Weihnachten kriegt, darf man 
vielleicht ſchon ein bißchen verrückt ſein. 
Da bin ich denn aus der Koje geklettert 
und hab' mir aus meiner Kiſte die Wurſt 
und die Socken geholt und hab' doch 
wahrhaftig das Zeug mit ins Bett ge⸗ 
nommen — wie ein kleines Kind. Und 
dann bin ich eingeſchlafen. 

Am nächſten Morgen waren die Socken 
noch ganz in Ordnung, nur die Wurſt 
war plattgedrückt. Platt wie 'ne Flun⸗ 
der. Soll wohl ſo ſein, wenn einer die 
ganze Nacht drauf gelegen hat. 

Als ich ſie nachher beim Frühſtück vor⸗ 
holte, ſagte der dicke Berliner: „Kiek 
eens, dor hett ſik de Norwejer woll druff⸗ 
jeſetzt?“ — „Blödſinn“, hab' ich gejagt, 
„das war der Deckel von meiner Kiſte; 
ihr glaubt ja gar nicht, was ich da all 
drin hab'.“ 
und Claus Martens hat zu mir herüber⸗ 
genickt: „Wenn ſe man noch ſmecken 
Duft...“ 

„Und dann?“ fragte Lieſa, als Einar 
Sörenſen ſchwieg. Der nahm die Pfeife 
aus dem Mund, lachte übers ganze Geſicht, 
aber er ſagte nichts. Lieſa meinte, daß er 
vielleicht an die Zeit dachte, als Claus 
Martens ihn zum erſtenmal mit ins Dorf 
brachte und er Windmüllers Stina 
kennenlernte. Aber das war freilich 


eine andere Geſchichte und hatte mit den 
Engländern nicht das geringſte zu tun. 
Suſe Harms. 


Da ſind ſie ſtill geweſen; 


Weihnacht ion befreiten Land. 


Der Wind hatte den Schnee an der 
Böſchung am Bahndamm zu einer hohen, 
weißen Mauer getrieben, die höher als 
das kahle Geſträuch war. Der Zug fuhr 
an dieſer weißen Mauer entlang, 
ſchnaubte ſich ſtöhnend durch das winter⸗ 
liche Land. 

Lies ſaß neben der Mutter dicht am Fen⸗ 
ſter, durch deſſen Ritzen der Wind zog. 


Wenn ſie hinausblickte, konnte ſie etwas 
Wunderſames ſehen: Ein weites, ganz 
weißes Land, über dem ein froſtklarer, 
apfelgrüner Himmel ſtand, der ſich im 
Weſten langſam zum Dottergelb färbte. 
Das war nun das Poſener Land, in dem 
die Großeltern wohnten und das ſie nie 
hatte ſehen dürfen, weil es zu einem 
fremden Staate gehörte. 

Lies ſaß ſtill und wagte kaum zu atmen. 
Was ſie da ſah, war ſo wunderbar: Das 
weiße Land, der große, dunkle Wald, das 
Reh, das da über die Lichtung flüchtete 
und dann ſtehen blieb, die verſchneiten 
Tannen am Waldrand! Lies war ein 
Kind der großen Stadt und hatte ſelten 
das Land geſehen. Und nun war Weih⸗ 
nachtsabend! 

Eine Waldſchneiſe flog vorbei, Schlitten⸗ 
ſpuren waren auf ihr zu ſehen und große 
Fußtapfen. „Gerade wie vom Weihnachts⸗ 
mann, ja, Mutter?“ ſagte Lies fröhlich. 


Aber Mutter hörte nicht. Sie ſaß ſtill an 
das Fenſter gelehnt, ihr Geſicht hatte ſich 
gerötet, ihre Augen glänzten. Dann ſagte 
fie etwas, aber es war wohl keine Ant⸗ 
wort auf die Frage. „Seit zwölf Jahren 
zum erſtenmal wieder ein Weihnachtsfeſt 
zu Hauſe — in der freien Heimat!“ 

Noch immer fuhr der Zug durch den 
Wald. Die hohen Tannen ſtreckten ihre 
Aſte faſt bis zum Fenſter, beinahe hätte 
man ſie greifen können, wenn die Scheibe 
nicht geweſen wäre! Soviel Tannen⸗ 
bäume, viel, viel mehr als auf dem 
Weihnachtsmarkt. „Mutter, kommen von 
hier her immer die Weihnachtsbäume?“ 


Mutter nickte: „Paß nur auf, den ſchön⸗ 
ſten Baum haben wir in dieſem Jahr, 
Weißt du, im Winkel in der großen 
Stube wird er ſtehen. Da ſtand er ſchon 
immer, als ich ſo ein kleines Mädel war 
wie du jetzt biſt! Und ganz dicke, rot⸗ 
backige Apfel werden daran hängen und 
bunte Kringel und ſo viele Kerzen und 


die leuchten..“ 


Der Zug hielt vor einem kleinen, roten 
Bahnhofsgebäude. „Nun ſind wir da!“ 
ſagte Mutter leiſe ... Und dann ſtanden 


ſie zuſammen auf dem kleinen Bahnhof, 


Im 
Schein der Kerzen 


Wie haben Kerzen angeſtecht 

und Apfel in den Baum gehängt, 
indes der Schnee die Stenßen deckt 
und alle Schritte lautlos fängt. 


Die Nacht fteigt dunkel aus dem See, 
das letzte, ſchmale Abendrot 
ſtahl ſich davon. ⸗ Weich fällt der Schnee. 


Nun iſt in unſerm kleinen Naum 
nichts als der Kerzen warmer Schein, 
die Apfel ſchimmern bunt am Baum. 


Wie aber wiſſen, wenn der Glanz 
der Kerzen flackernd ' ſich verliert, 
fügt Stern an Stern den galönen Kranz 
der Wende, die das Licht gebierl. 


Tore Reinmöller 


deſſen ſchon entzündete Lichter wie freund⸗ 
liche Augen grüßten. Da kam es auch 
ſchon die Landſtraße daher: Mit tauſend 
Glöckchen läutend, ſo ſchien es Lies, ſchno⸗ 
bend und tanzend im feſtlichen Sielen⸗ 
zeug, tannengeſchmückt. 


Und dann hielt das Schimmelgeſpann, 
und ein Mann im weiten, braunen Pelz 
ſprang vom Schlitten und breitete die 
Arme aus. Das war Onkel Fritz. Er 
hatte genau die hellen Augen wie Mut⸗ 
ter. „Willkommen zum Weihnachtsfeſt in 
unſerem Land! — Und nun rauf, ihr 
Weißnaſen! Trude wartet ſchon mit 
Kaffee und Weihnachtsſtollen ...“ 


Mutter war ſchon auf dem Schlitten. 


„Heut' lenk ich wieder die Pferdel Fritz, 
nach zwölf Jahren wieder einmal eine 
Leine in der Hand ...“ Onkel Fritz klet⸗ 
terte ihr nach. „Alle oben? Dann los, 
Mieze!“ Die Schimmel ſprangen an, und 
mit Glockengeläut ging es in den däm⸗ 
mernden Weihnachtsabend. 


Vielleicht hatte Lies mit offenen Augen 


ein wenig geſchlafen? Jedenfalls ſchrak 
ſie auf, als der Wagen plötzlich in einen 
Hof einfuhr. Mächtige Stallungen reck⸗ 
ten ſich mit dunklen Mauern aus dem 
Schnee, ein breites, tiefgiebliges Bauern⸗ 
haus lag dahinter. Bellend ſprangen drei 
Hunde am Schlitten empor. Mit jähem 
Ruck zog Mutter die Zügel an, und die 
Tür öffnete ſich. In dem breiten Licht⸗ 
ſchein, der ſich in die Dunkelheit ergoß, 
ſtand eine große, blonde Frau, ſtreckte 
beide Hände aus rief: „Willkommen zum. 
Weihnachtsabend!“ 


Durch eine offene Tür ſah man den Tiſch, 
auf dem weißen Leinen lagen grüne 
Zweige, dazwiſchen ſtanden große Holz⸗ 
teller mit Kuchen und Stollen. In 
eiſernen Leuchtern brannten helle Kerzen. 
Lies war von dem allen ſo verwirrt, daß 
ſie kaum wußte, wielange ſie an dem 
Tiſch geſeſſen hatte, und ob ſie viel von 
den guten Sachen gegeſſen hatte. Sie 
ſpürte nur mit Behagen den Duft, der in 


dem Raum lag: Nach Harz und Honig 
duftete es, nach Wachs und Pfefferkuchen 
‚and nach Apfeln 


Dann band ihr Mutter ein buntes Tuch 
um und ging mit ihr und Tante Trude 
über den Hof. Es war ſchon ſehr dunkel. 


Aus dem nebenliegenden Stall kam ein 
frohes Gewieher, es ſcharrte und hob die 
Köpfe, als die Tür aufging. Tante Trude 
und Mutter gingen von Krippe zu 
Krippe, ſchoben ein Stückchen Brot in 
die warmen Pferdemäuler. „Damit ſie 
wiſſen, daß Weihnachten iſt!“ — So ging 
es durch alle Ställe. Ueberall hing an 
den Balken ein Tannenbüſchel, überall 
drängten ſich warme Tierleiber nahe an 
die Menſchen, überall gab es ein Beſon⸗ 
deres. Es war ja Weihnachten. 


Es war ſo dunkel, nur der Schnee leuch⸗ 
tete ein wenig, als ſie ins Haus gingen. 


Dann öffnete ſich die Türe zur großen 
Wohnſtube, und hell ſtrömte es durch die 
Dunkelheit, aus vielen, vielen Kerzen 
brennend, groß und hell. Wie angezogen 
von dem Licht ging Lies dem Scheine 
nach und ſtand dann dicht vor dem Baum, 
der Licht und Wärme ausſtrömte. Rote 
Apfel leuchteten aus dem grünen Ge⸗ 
zweig, bunte Kringel lachten dazwiſchen. 


„Nun brennt auch unſer Baum wieder 
in Deutſchland“, ſagte Tante Trude leiſe 
und Lies ſpürte, daß das etwas ganz 
Großes und Wunderbares war. 


Da klopfte es an der Tür, polterte mit 
ſchweren Stiefeln herein, ſchaute aus 
dickem Kutſcherpelz mit weißem Groß⸗ 
vaterbart und roter Naſe: Der Weih⸗ 
nachtsmann! Schnee lag auf den Dielen, 
wo er gegangen war, Schnee und ein 
Tannenäſtchen; er kam ja aus dem großen 
Wald, aus dem nahen Weihnachtswald. 


hinein leuchtete 


Seine guten, hellen Augen unter den 
weißen Brauen lachten ſo fröhlich, daß 
Lies ganz vergaß, daß ſie ja eigentlich 
gar nicht mehr an den Weihnachtsmann 
glaubte. Und dann ſchob ſich etwas in 
ihre Hand. Eine Mundharmonika war's 
— und ein Buch — und ein Paar kun⸗ 
terbunte Handſchuhe „von den Lämmern 
da draußen im Stall“. 


So ein Abend ſollte nie zu Ende gehen, 
fand Lies. Aber ſelbſt das Schlafengehen 
wurde noch ein Feſt. In einem großen, 
breiten Himmelbett durfte ſie liegen, mit 
ſchneeweißen Vorhängen. Wenn man ſie 
beiſeite ſchob, konnte man durch das un⸗ 
verhangene Fenſter geradewegs in den 
Himmel ſehen. Dort leuchteten die Sterne 
am froſtklaren Himmel, ſie waren ſo hell. 
Aber heller noch war das Licht der 
vielen Kerzen, das bis in ihren Schlaf 
Ruth Geede. 
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Traudl denkt ſeit einigen Tagen an: 
geſtrengt über etwas nach. Es iſt der 


19 letzte Brief ihres Bruders aus dem Felde, 
N der ihr ſo ſtark zu ſchaffen macht. Da hat 


kommen ſoll. Nun muß ſie ihm zeigen, 
daß auch daheim ſie in einer Front ſteht. 
Sie muß etwas ganz Beſonderes tun, das 


— 


teht feſt. Bloß was? — Da, als wirklich Plötzlich kommt eine Frau auf fie zu 0 
1 ſie es doch ganz gut herausleſen können, 15 1 90 Tag vor ſeiner Ankunft drückt ihr ein kleines, in warmes Bett: 1 
EN daß Fritz glaubt, fie hätte nichts zu tun, liegt und Traudl eben am frühen Morgen zeug gewickeltes Kind in den Arm und Ki 


jagt: „Paß mir doch bitte ein wenig auf 
den Kleinen auf, ich muß ſchnell nach 
meinem Gepäck ſehen.“ Traudl ſchaukelt 


f als beim Rundfunkgerät zu ſitzen, die 
4 Heeresberichte zu hören und ſich zu 
„ freuen, daß auch ihr Bruder mit dabei 


zur Schule geht, fällt ihr das Richtige 
ein. Nachmittags wundert ſich freilich 
der ganze Untergau ſehr, wieſo Traudl 


44 ſein kann; nichts zu tun, als ſich zu auf der Stelle zum Bahnhofsdienſt ein⸗ den Jungen auf ihrem Arm, und dann ION 

1 freuen! f geteilt werden will, wo ſie doch een kommt alles ſehr plötzlich. N 5 

. Fritz hat ja keine Ahnung davon, was ſchon bei Frau Meier ihren Dienſt macht Da fährt der Zug mit großem Geratter 1 

3.5 ein Jungmädel gerade im Kriege alles und am Nachmittag immer die drei ein. Traudl ſteht auf einmal inmitten 15 

„ zu tun hat, vom Markenkleben bis zur kleinen Kinder betreut. Ob ihr denn vollbepackter Soldaten, ruft mit lauter 1 

9 0 Familienhilfe und vom Spielzeug dieſe Arbeit nicht mehr gefiele? Stimme vier⸗, fünfmal: „Fritz, Fritz“, 0 

N ſammeln bis zum Werkſingen ... Es D nein, wer kann das nur glauben! Bloß und dann iſt er auch ſchon bei ihr, groß 

. hätte auch gar keinen Sinn, wenn fie ihm für ein paar Tage möchte fie eben jetzt und braungebrannt, ſieht erſtaunt auf 

1 das alles ſchreiben würde, nein, beweiſen Bahnhofsdienſt machen, weil morgen ja das Bündelchen in ihrem Arm und fragt: 

8 mußte fie es ihm, beweiſen ohnedies Frau Meiers fe 11 „Nanu, Schweſterchen gekriegt?“ 

1 5 Und Traudl überlegt hin und her, ent: EA Sole Be ſſe 1165 Da wird die ſonſt ſo ſchneidige Traudl 

49 wirft Pläne, ſtößt fie wieder um und doch endlich eingeſtellt Voll Stolz ſtreift ganz verlegen. Alle ihre wohldurch⸗ . 
u betommt jeden Abend felliamere Ger Ne pie Side wil der Anſchrift men. dachten Begrüßungsteden find vergeſſen, 0 
Ri danken. Dann kommt mitten in den Bahnhofsdienſt“ über den Armel ihrer und ſie ſtammelt nur etwas vom „Bahn⸗ 2 


— 
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Werktag hinein plötzlich ein Telegramm: hofsdienſt“ und „Frau mit kleinem Jun⸗ 


„Wir kommen Freitag. Fritz.“ Weiter 
nichts. 


Aber die Mutter macht daraufhin die 
ganze Wohnung von oben bis unten 
jauber, kramt in der Flickenkiſte, wäſcht 
und bügelt und ſtellt in alle Vaſen friſche 
bunte Blumen. Der Vater ſitzt über der 
Landkarte und fährt mit dem Finger 
ſeltſame lange Wege, die alle wieder 
irgendwie in Traudls kleiner Heimat⸗ 
ſtabt ihr Ziel finden. Die Mutter ſagt: 
„Übermorgen um dieſe Zeit ſitzt er ſchon 
bei uns.“ Und dann leuchten die Augen 
der beiden froh auf 1 


Nur Traudl ift voll Unruhe. Nun kommt 
er, ihr Bruder, auf den ſie ja immer ſchon 
fo ſtolz war, der nun als Soldat an der 
Front geſtanden hat und jetzt auf Urlaub 


Kletterweſte, und ſchon geht es hinauf 


auf den Bahnhof. 


Was gibt es da aber auch nicht alles zu 
tun! Kaffee⸗ und Teekochen verſteht 
Traudl ſchon gut, von ihrem großen 
Talent, kleine weinende Kinder zum 
Lachen zu bringen, gar nicht erſt zu 
reden! Wie ſchnell doch ſo ein Nach⸗ 
mittag vergeht! Nun muß der Zug mit 
dem Bruder bald kommen. Traudl ſieht 
von Zeit zu Zeit heimlich nach ihrem 
Blumenſtrauß, der in der Ecke des Bahn⸗ 
hofshäuschens in einer Waſſerkanne ſteht. 


Sie zupft in einem fort an ihrem Hals⸗ 


tuch, löſt in einer halben Stunde drei⸗ 
mal ihre Zöpfe und flicht ſie wieder 
ſtrammer und ſchaut immer hinaus, ob 
denn nicht bald das erwartete Licht aus 
der Ferne ankommt. 


gen“. Aber der große Bruder lacht gar 
nicht über ſie, und während Traudl mit 
Schrecken daran denkt, daß ſie nun nicht 
einmal die Blumen da hat, ſpürt ſie einen 
Augenblick den rauhen Stoff ſeines Sol⸗ 
datenrocks an ihrem Geſicht und ſeine 


Hände auf ihren Schultern: „Na denn — 


mach's gut, kleine Schweſter!“ Und dann 
iſt er wieder mitten unter den vielen 
Kameraden verſchwunden. N / 


Traudl aber ift gar nicht traurig, daß 
dieſer Empfang ſo ganz anders wurde, 
als ſie ihn ſich immer vorgeſtellt hatte, 
denn ſie hat die eine . ihr 
großer Bruder weiß nun etwas von den 
Pflichten und von ihrem Dienſt in der 
Heimat. Darauf iſt fie ſehr ſtolz. 


Eine Münchener Führerin, 


WMelhnacfitszaub 
im) 22 Cal ul. 


Zum erſten Male dürfen nun wieder viele Taufende von 
Deutſchen, die bisher jenfeits der örenzen unſer einer fremden 
Regierung lebten, mit uns im Großdeutfchen Reich deutfche 
Weihnacht feiern. Jum erſten Male feit langer Zeit werden 
fie nun überall, im Memelland und in Böhmen und Mähren“ 
in Danzig und im ehemaligen Polen frei und offen unſere 
alten ſchönen Weihnachtslieder ſingen. Dann werden auch 
dort wieder die deutſchen Märchen lebendig, in denen lo 
viel weihnachtlicher, wunderfamer Jauber eingefangen ift. 
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Da war einmal ein vierſchrötiger, hage⸗ 
ſtolzer Schreinergeſelle, der hatte ſich 
eines jener ſtillen Mädchen aus der Heide 
zur Frau genommen. Der alte Spöken⸗ 
öhm, bei dem es in einer niedrigen 
Strohkate gewohnt hatte, hatte es gar 
nicht gehen laſſen wollen. „Die Stadt 
mit ihrem Trödeltand macht dich nicht 
glücklich, Godewind“, hatte der Alte 
geſagt; aber ſie hatte den Schreiner⸗ 
geſellen lieb gehabt, und ſo hatte der ſie 
denn in die Stadt geholt. Der Ohm blieb 
allein draußen, ging ins Moor zum Torf⸗ 
ſtechen, wie er's ſchon als Junge gelernt 
hatte, ſah nach den Immen und trug 
ſeine alte Joppe nur noch grauer und 
verſchoſſener. 

Der Schreiner, der inzwiſchen Meiſter ge⸗ 
worden war, lebte glücklich mit Frau 
Godewind. Die hohen Dächer verdeckten 
ihr wohl den weiten Himmel, die dicken 
Pflaſterſteine vergruben die braune Erde, 
und jedes Sonnenfleckchen mußte aus⸗ 
genutzt werden. Aber ſie blieb doch in der 
Stadt und gewöhnte ſich allmählich ein. 
Einmal, als Frau Godewind an einem 
Wintertag am Feuer ſaß, orgelte der 
Wind in den Schornſtein, daß es bis in 


den Windfang ſäuſelte: „Godewind, kuom 


wier in uſe Hai'e!“ Aber ſie lachte ihn 
aus, dieſen Wind, der aus der Heide kam. 
Sie hatte es ja ſo gewollt, ſie dachte ſchon 
an den nächſten Sommer, an ihre 
Gemüſebeete, an den hohen Birnbaum 
hinterm Haus, und freute ſich auf die 
lüttjen Kinder, die in ihren Garten ſpran⸗ 
gen und verſtohlen die Apfel und Birnen 
ſuchten, die voreilig auf die Naſe gefallen 
waren. 

Oben in dem Machandelbaum ſaß noch ein 
frecher Fink, der ſchedderte und flötete: 
„Mückenbein, Mückenbein, könnteſt du 
mein Braten ſein! Fliegen, Fliegen, euch 
will ich kriegen!“ — Dann ſchlug er trau⸗ 
rig mit den Flügeln, denn es gab ja 
keine Mücken und Fliegen mehr. Die 
Baumpieper trippelten am Zaun entlang, 
oh da nicht eine Spinne hocken geblieben 
wäre. „Spinnenbein, Spinnenbein, wie 
ſchmeckſt du fein!“ 

Godewind, die vor Freude in die Hände 


geklatſcht hatte, als ſie die Vögel im Gar⸗ 
ten ſah, hielt plötzlich inne. Hatte es nicht 
geſummt? Hatte nicht ein Stimmlein 
durch den Garten gezirpt? Erſt dachte ſie, 
es wäre das Summen und Brummen der 
Sägemaſchinen, die in der Werkſtatt 
liefen. 

Aber dann hörte ſie wieder den feinen 
Ton, und ganz deutlich rief jemand: 
„Godewindken, Godewindken, ik breng die 
en blond' Kindken, dat hät ſo'n ſöten 
Snut. Straohlenmännken brengt et di. 
Füegelkes fingt iähr Tirili. In de Werk⸗ 
ſtatt baut he di'n Waign, dor dravs du 
din Kindken inlaigen. Godewind, to 
Wihnachten häs de en lüttjet Kind, met 
raude Bäcksken und Strampelbeen. Gode⸗ 
wind, buten fiert dat Steen und Been, 
laot Straohlenmännken ant Füer, em 
freiſt de Hand un Behr.“ 

Immer feiner, zirpender wurde das Sin⸗ 
gen. Das war ganz ſo, wie wenn der 
Ohm den Hochzeitszug mit der Immen⸗ 
königin in den Garten trieb. 

Godewind machte die Tür auf, aber da 
war nichts zu ſehen. Sie wußte zuletzt gar 
nicht mehr mit ſich ſelbſt Beſcheid und 
dachte, der Wind hätte ſie genarrt; aber 
dann hörte ſie es gleich darauf wieder 
trippeln und trappeln und ihren Namen 
rufen: „Frau Godewind, kuom herut, ick 
freis, buten is Wind un Snee los.“ Da 
huſchte es herein, ſo ſchmal wie ein 
Windhauch, ein kleiner Wicht. Der ſtellte 
ſich mit geſpreizten Beinen mitten in das 
Zimmer und lachte. Er erzählte, daß er 
Grüße bringen ſollte vom Spökenöhme, 
und daß der einen wunderſamen Traum 
gehabt habe von Godewinds kleinem 
Kinde. 

Dann ſchüttelte der Wichtelmann den 
Heideſand aus feinen Taſchen und aus 
dem runden Ruckſack, den er ſich ſelbſt aus 
Binſengras geflochten hatte. Ein volles 
Honigglas kollerte in Godewinds Schoß 
und noch eines. Wie der kleine Wicht 
ausſah, wie er Schrammen im Geſicht 
hatte, wie ihm ſein langer Bart vom 
Wind durchzauſt war! Die Baden waren 
kalt von der Schneeluft und die Finger 
blaugefroren. Die benagelten Stiefel 


® 


quollen vor Näſſe, die Naſe war rot wie 
ein Mohrrübchen. Richtig ſchütteln mußte 
ſich der Wicht vor Kälte. 


Dann kletterte er auf den Stuhl, um ja 
dicht am warmen Feuer zu ſein. Frau 
Godewind ſtrich ihm den langen Bart und 
trocknete die Tropfen ab, die aus dem 
vereiſten Mäntelchen rieſelten. Nieſen 
mußte der arme Wicht, daß er dabei faſt 
umgefallen wäre, das kam ſicher von der 
großen Naſe. Als er warm geworden 
war, ſchlief er beim Feuer ein. 


Draußen ſchnäbelten vorlaute Spatzen, die 
gleich die Geſchichte von dem Heidewicht 
auspoſaunten. Mit den Flittchen ſchlugen 
fie, ſaßen auf der Dachrinne und ſchimpf⸗ 
ten: „En krittſuren Leepſten, en krittſuren 
Leepſten!“ riefen fie jo laut, daß der 
Meiſter ihnen drohen mußte, damit ſie 
endlich Ruhe gaben. 


Als es dann anfing zu ſchneien, rückten 
ſie dicht nebeneinander und pluſterten ſich 
dick. Vielleicht kamen ſie vor lauter 
Hunger und Kälte nicht in den Schlaf. 
Dicke, ſilbrige Flocken lagen ſchon auf den 
Dächern und Zäunen. Da rieb ſich der 
Wicht die Augen wach, und Frau Gode⸗ 
wind goß den Schaoprippentee auf, daß es 
davon duftete. 


Dann knarrte die Tür in der Angel, der 
Meiſter kam herein und ſah verdutzt von 
einem auf den anderen. Erſt machte er 
ein böſes Geſicht, weil er die eigenartigen 
Nücken des Spökenöhms nicht ausſtehen 
konnte. Dann aber mußte er lachen. 


Godewind mußte dem Wicht Weihnachts⸗ 
küchlein und Kringel und Brezeln in den 
Sack packen, unten tief hinein; die war⸗ 
men Filzſchuhe mit den hohen Schäften 
die guckten noch oben aus dem Sack. 

Inzwiſchen mußte der Heidewicht noch ein⸗ 
mal alles erzählen: von des Spökenöhm 
ſeltſamem Traum und von dem kleinen 
Kind. — „Godewind, die Waigen waigt, 
nu moß du dat Singen daohn, uſen Här⸗ 
god kann man nix wis maken“, ſagte der 
Meiſter feſt und meinte es ſo, wie er es 
ſprach. Da zog der Heidewicht eine zier⸗ 


liche Flöte hervor, die war aus 
Holunderholz geſchnitzt, rieb ſie mit 
Sonnenkraut ein und ſpielte zum Abſchied 
ein Lied, darin klang es wie Summen 
der Bienen, wie das Singen der Baum⸗ 
pieper, das Pfeifen des Pirols und das 
Wehen des leichten Sommerwindes im 
Moor. 

„Dao häs' to Wiehnachten Strump⸗ 
hösken, un en nieget, raudet Wämsken!“ 


„ 
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— Godewind packte es noch oben in den 
Sack, der war nun puckevoll. Es war ſchon 
dämmerig, als der Wicht die Treppe hin⸗ 
unterſtolperte. Draußen liefen die 
Kinder in den Schnee; gleich hatten ſie 
ihn entdeckt und zeigten lachend auf den 
Dreikäſehoch. Sie liefen hinter ihm drein 
und warfen Schneebälle auf ſeinen fil⸗ 
zigen Pelz. Bis zum Stadttor lachten ſie 
und riefen, bis eines zuletzt in den zu⸗ 
geſchneiten Graben fiel. 


Die kurzen Beinchen des Wichtes rannten, 
was ſie rennen konnten. Zwiſchen den 
Wacholdern wartete der Spökenöhme. 
Eiſig kalt war es auf der freien Heide. 
Die Uhlen hockten auf vereiſten Aſten. 
Puh, blies der Wind. Nur einer lachte 
jetzt, daß es weit über's Moor ſchallte. 
Spökenöhm, der ſein Leben lang nur ein 
einziges Mal gelacht hatte, das war, als 
Godewind zur Welt kam. 


Fuchs und Dachs krochen erſchreckt aus 
ihrer Höhle, weil ſie es nicht glauben 
wollten, daß der alte Heidekerl noch 
lachen konnte. Sein Leben lang hatte er 


N 


mehr geſehen als andere Leute, und meiſt 
war es Not und Tod geweſen. In dieſer 
Nacht nun war alles Elend in einem ein⸗ 
zigen Lachen untergegangen. Der Himmel 
war lichthell von den Sternen. Von weit⸗ 
her aus allen Dörfern klangen Lieder, die 
Bauern rollten von den Bergen ihre 
Sonnenräder zu Tal. 


Der Alte ſtapfte durch den Schnee, groß 
und ſtark, drehte ſein Geſicht nicht einmal 
zur Seite vor dem froſtkalten Wind und 
ſchlug den Kragen nicht hoch. In ihm 
wurde ein ſtilles, kleines Lied wach; das 
hatte einmal ſeine Mutter geſungen: 
Piepfügelkes ſingt nu nich mihr, ſe 
ſlaopet up den Baum. Se fleiget nu nich 
hin und her, fie häpt en ſöten Draum, 


Dat Köpfen hävt je undern litt, dat 


Uhlken röpp, Krivitk, krivitk, un deiht de 
Augskes to...“ 3 


Drei Tage ſpäter packte der öhm den 


alten Leſnenſack voll bis oben an den 
Rand. Er nannte alles beim Namen, wie 
es ſeine Mutter ihn gelehrt hatte: witte 
Schaöpkes ut Hollunderholt, Köbslkes, 
Suckerklümpkes, Appel un Mandelkern, 
Nüskes un Biären, de waſſen ſöte. Dann 
zog er die dicken, wetterfeſten Stiefel an, 
hing die Laterne über und machte ſich auf 
den Weg. 


So ſtapfte der einſame Heidekerl durch 
den Schnee, die Laterne warf ſeinen 
Schatten lang und ſchmal auf den Weg. 


Vielleicht, weil ſoviel Not war in ſeinem 
Leben, darum ſtrahlte nun das faltige 
Imkergeſicht noch einmal ſo hell auf. In 
den Straßen der Stadt iſt es ſtill ge⸗ 
worden. Hinter dem Fenſter von Gode⸗ 
winds Haus klingt das Singen: „Dat 
Sünnken, dat is untergaohn, dao quam 
dat Möhnken wier ...“ 


Hat nicht jemand gelacht, oder war es 
nur der Wind, der ans Fenſter polterte? 


Godewind ſchaut hinaus. Da ſteht ein 


ſchwerer Leinenſack auf dem breiten 
Jenſterbrett, und große, dunkle Stapfen 
führen zum Fenſter und wieder zurück zur 
Straße. Zu ſehen iſt niemand. 


Aber wer dieſen Abend noch vor das 
Stadttor kam, der ſah ein großes Feuer 
in der Heide brennen. Als wären alle 
Moorlichter auf einmal in Brand, ſo 
leuchtete es über die Heide. Wacholder⸗ 
grün und Birkenreiſer brannten die ganze 
Nacht bis zum Morgengrauen. Friſcher 
Harzgeruch kniſterte auf in der Glut. 
„Füerken, bliev hell und warm, Gode⸗ 
wind hölt nu iähr Kind im Arm, un hölt 
et tutke, tutke warm. Du ſals et behöeten 
im Liäben, ſals em ſuvull Sunne giäben, 
as ſe an'n Himmel ſteiht. Füer ſtah up 
in uſe Land!“. 

Die niedrige Kate des Spökenöhms iſt 
ſpiegelhell von dieſem Feuer, und in allen 
kleinen Fenſtern iſt der Widerſchein und 
das Springen von den Funken. Die 
fliegen auf ſeinen alten Mantel, fliegen 
über ihn, fliegen ihm ins Herz und 


Aber als sie mal einen Augenblick nicht hinguckte, stach sie sich in den Finger, dah er gleich anfing zu 


Wir wollen gesunde Zähne behalten! 


Wenn auch die Milchzähne nicht bleiben, so ist doch ihre 
Pflege von ebenso großer Bedeutung für die Entwicklung der 
zweiten Zähne wie für die Gesundheit des Kindes überhaupt. 
Oberstes Gesetz ist hier „Sauberkeit‘‘. Besonders abends sollen 
die Zähne gründlich gereinigt werden, damit Mundsäuren und 
Bakterien nicht über Nacht in aller Ruhe die Zähne angreifen 
können. Gesund und weiß bleiben die Zähne durch eine regel- 
mäßige Pflege mit Nivea-Zahnpasta, die alle Vorzüge vereint: 


, Zahnfleisch - 


— 


rufen es wach. Sie künden den Glauben, 
daß mitten in Reif und Eis neues Leben 
erwacht iſt. 


Feſter noch wurzelt der Alte nun in 
ſeinem Land. Vielleicht muß darum die 
Not ſein im Leben, das Sterben und 
Untergehen, damit das andere werden 
und wieder erſtehen kann. 


Annemarie Peter. 


UNSERE BÜCHER 


Für Pimpfe schrieb Alfred Weidemann 
eine spannende Jungengeschichte „Jak k od, 
erschienen in Loewes Verlag, Stuttgart, Preis 
RM. 3.80. Selbstverständlich werden wir 
heute mehr als je nach politischen Büchern 
Ausschau halten. So sei noch einmal auf 
das große Werk des Dichters Bruno Brehm 
hingewiesen, das in seinen drei Teilen 
„Apis und Este“, „Weder Kaiser 
noch König“ „Das war das 
Ende“ den Zerfall des alten Habsburger- 


se Te „nur Vati einen Knopf annähen”. 


blulen. Was nun? 
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Hansaplast-elastisch drauflegen? 


„ Mild, 8 
N aromatisch 29 


12 


so 


Und \% 
iswert 
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Reiches schildert, (Verlag Piper, München, 
Preis je Band RM. 5.80.) Einen fesselnden 
Bericht aus den Nachkriegsjahren gibt E. 
E. Dwinger mit seinem Buch „Auf hal- 
bem Wege‘, Verlag Eugen Diederichs, 
Jena, Preis 6.80 RM. Von äußerster Ein- 
dringlichkeit und Spannung ist das im 
Franz Eher Verlag erschienene Buch des 
Reichspressechefs Dr. Dietrich „Auf den 
Straßen desSieges“. Gemeinsam mit 
mehreren bekannten deutschen Schriftleitern, 
die während des Polenfeldzuges im Führer- 
hauptquartier weilten, hat der Reichspresse- 
chef diesen fesselnden und lebendigen Be- 
richt herausgegeben, 


Ueber den Kampf Mussolinis um Italien 
berichtet das Buch von Giorgio Pini 
„Mussolini“, erschienen im ihei 
verlag, Preis RM. 3.60, Einen Einblick in 
die Kultur der nordischen Völker gibt die 
Sammlung „Märchen s Nordens“, 
erschienen im Voggenreiter-Verlag, Potsdam. 
Preis RM. 0.9. as Buch ist ein Geschenk 
der Nordischen Gesellschaft an die deutsche 
Jugend. 


Den Engländer als Kolonisator in all 
seiner Härte und Rücksichstlosigkeit schil- 
dert in überaus anschaulicher Weise das 


Hansaplast sollte man siets zur 
Hand haben — im Hause und 
auch unterwegs! 


Schon für 15 Pf. gibt es diesen 
praktischen Schnellverband in 
Apotheken, Drogerien und 
Sanitätsgeschäften, Eine kleine 
flache Taschenpackung mit 8 
gebrauchsfertigen Stückenkostet 
30 Pf, Hansaplast wirkt blut- 
stillend, desinfizierend und hei- 
lungsfördernd. 


O vol 


Kleine Verletzungen verbinde 
man schnell und gut mit dem 
bewegungslügigen 


>>. Hansaplast 


Odder läht sie sich einfach von Mutti ein Stück 


elastisch 


5 Tage 
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Sehlleltach 166, 


eher orhialt jede Schllerin sofort sohr gute Anstellung. Modernstos Internat Magstadt bei Stuttgart. 


„ @länzend bourlellt durch Behörde, Industrie, Presse u,frün.Schüler, Freiprospekt 


® 


Diadermaı Ein praktisches Geschenk für unsere Soldaten! Gottlieb, Heidelberg 189 K 


er Zuverläſſige Muſik⸗ 
| inſtrumente (Gitar⸗ 
! ren, Mandolinen, 
9 Akkordions, Block⸗ 
** flöten uſw.) 
u... C. A. Wunderlich. 
gegründet 1854 
Siebenbrunn 
(Vogtland) 209. 
Preisbuch frei! 


1 5 ? | Kranken- und Säuglingspflege ) 


Das Mutterhaus vom 

Deutſchen Roten Kreuz 
Märkiſches Haus 
für Krankenpflege 
(im Auguſta⸗Hoſpital, Berlin. 
NW 4, Scharnhorſtſtraße 3) 
bildet junge Mädchen mit guter 
Schulbildung aus zur 

Schweſter vom Deutfchen Roten ſtreuz 


+ 


| 1½ jährige Ausbildung: 

y Vorſchule: theoretiſcher Lehrgang 
| zur Einführung in den Beruf 
1 einer Schweſter v. Noten Kreuz. 
„ 4 Nationalſozialiſtiſche Schulung! 


Körperertüchtigung! Prakt. Arbeit 
im Wirtſchaftsbetrieb des Mut⸗ 
terhauſes u. der a ER 
Krankenpflegeriſche Ausbildung 
praktiſch u. theoretiſch auf allen 
Gebieten der Krankenpflege bis 
zum Staatsexamen. Danach Ar⸗ 
beit und Fortbildung in den 
verſchied. Arbeitszweigen. Viel⸗ 
Betz Spezialausbildung je nach 
Begabung. \ 

Geeignete junge Mädchen, welche 
ſpäter den Schweſternberuf er⸗ 
greifen wollen, werden zur Ab⸗ 
ſolvierung des hauptwirtſchaft⸗ 
lichen Pflichtjahrs aufgenommen. 
. mit Lebenslauf, Zeug⸗ 
nisabſchriften und Bild ſind zu 
ſenden an 

Frau Oberin Port. 


“ Staall. Schweſteinſchule Arnsdorf / Sa. 
Ausbildung von Lernſchweſtern 
ö für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitäts⸗ 
ö kliniken u. Anſtalten. Kursbeginn jährl. 
Januar u. Auguſt, in Ausnahmefällen 
auch Aufnahme in den lid. Kurs. Aus⸗ 
bildung koſtenlos, Taſchengeld u. freie 
Station wird gewährt. Nach 1½jähr. Aus⸗ 
bildung u anſchl. Staatsexamen ftaatl. 
Anſtellung garantiert. gie. Erholungs» 
und Altersheime. Bedingung: natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Geſinnung der Bewer⸗ 
' berin und ihrer Familie, tadelloſer 
b Ruf, volle Geſundheit, gute Schulzeug⸗ 
niſſe. Anſchrift: Staatliche Schweſtern⸗ 
ſchule Arnsdorf (Sachſenf b Dresden. 


* Die ſtgatlich anerkannte Säuglings- 
und Kleinkinderpflegeſchule am Kinder⸗ 
krankenhanſe er 7 9 

burg — ſtellt ſunge Mädchen 

ab 18. Lebensſahr zur Erlernung der 
Säuglings: und Linderpflege ein. 
Nach zweijähriger Lehrzeit ſtaatliche 
Abſchlußprüfung und ſtaatliche Aner⸗ 
kennung als ügeerde und Klein— 
kinderſchweſter. eiterverpflichtungen 
bon ſeiten der Schülerinnen beſtehen 
nicht. Bewerbungen ſind zu richten an 
die Verwaltung des Kinderkranken— 
hauſes Rothenburgsort, Hamburg 27. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Werner⸗Schule 
Ausbildung von Schweſtern f. leitende 
Stellungen. Kurze Fortbildungslehr⸗ 


gänge für Schweſtern. 
i ange chule (Berufsfächſchule) 
für junge Mädchen. Hauswirtſchaft⸗ 


liche Kurſe. Be 
Großes Dbit- und Gartengelände. 
Berlin⸗Lankwitz, Frobenſtraße 75. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Württembergiſche Schweſteruſchaft 

nimmt jederzeit junge Mädchen mit ab⸗ 

eſchlyſſener Schulbildung als Lern⸗ 

chweſtern für die Krankenpflege und 

für die Wirtſchaftsführung auf. Alter 

Mi von 10-30 Jahren. Meldungen an di 

Oberin des Mutterhanſes in Stuttgart, 
Silberburgſtraße 85. 


Das Mutterhaus vom Deutſchen 
Kr Roten Kreuz 
Luiſen⸗Cecilien haus 
Beriin:Yanfwib, Mozartſtr. 37, 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul 
d e aut" als Kranken⸗ 


ein auf. Meldungen an 
10 von, 


Oberin Schäfer, Marliſtraße 10. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaft Auguſta⸗Hoſpital 
Breslau 10, Blücherſtr. 2/4 
nimmt jederzeit junge Mädchen mit 
guter Schul⸗ und Allgemeinbildung 
auf zur Ausbildung als Schweſter vom 
Deutſchen Roten Kreuz in allen Zwei⸗ 
gen der Kranken⸗ auch Säuglings⸗ und 
Kleinkinderpflege. 1½ jährige Ausbil⸗ 
dung; ſpäter Spezſalausbildung je nach 
Eignung und Begabung. Vielſeitige 
Arbeitsgebiete: Krankenhäuſer, Univer⸗ 

ſitätskliniken, Lazarette uſw. 
Meldungen mit Lebenslauf, neuerem 
Lichtbild, Rückporto an d. Frau Oberin. 


Deutſches Rotes Kreuz, 

Schweſternſchaft Brandenburg, 
nimmt jg. Mädch. m. gut. Schulbild. als 

Schweſternſchülerinnen 
auf. Die Ausbildung iſt koſtenlos. Nach 
dem Examen laufende Fortbildung. 
Später je nach Begabung Spezialaus⸗ 
bildung auf den verſchiedenen Gebie— 
ten. Arbeitsgebiet: Univerſitätskliniken, 
Lazarette, Krankenhäuſer uſw. Ans 
fragen mit Lebenslauf, Zeugnis, Lichts 
bild an Oberin v. Freyhold, Berlin 
NW 7, Schumannſtraße 22. 


des Amtes für Volkswohlfahrt, 


Volkspflegerinnen 


in { 
Königsberg: Jugendleiterinnen 


in 
Allenſtein: K Kinderpflegerinnen 


Haushaltungsſchule 


Ertur Schülerinnenheim. 


uud Vierteliahreskurſe. 


Kofler, Ev. Fröveiſeminar 
Sozialpädag. Seminar. 
Hauswirtſchaftliche Vorſtufe. 
1 Jahr, für Abiturientinnen ½ Jahr. 
Kindergärtnerinnen⸗Hortnerinnen⸗ 
Kurſus, 2 Jahre. 
Sonderlehrgang. 
f. Abſol v. d. Zfähr. Frauen ⸗ 
ſchu len, 1 g. u. ½ J. Praktikum. 
Jungendleiterinnenkurſus, 1 Jahr. 
Schülerinnenheim. Beg. aller Kurſe 
April u. Oktober. Proſpekte. 


Staatliche Haushaltungs- und Land- 
frauenschule Oranienbaum ' Anhalt 
in geſunder und waldreiher Gegend. 
Gründliche Ausbildung in Haus, Gar⸗ 
ten, Stall u. Kinderpflege. Zugelaſſen f. 
die Ableiſtung des hauswirtſchaftlichen 
Praktikums für Pühreranmärterinnen 
des Reichsarbeitsdienſtes. Einjährige 
Lehrgänge. — Sozial geſtaffelte Schul⸗ 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaft Lübeck 


nimmt Schülerinnen ür allgem. Kran⸗ 
ken⸗ u. Säuglingspflege an. Auch wer⸗ 
den junge Mädchen zur Vorbereitung 
f. d. Beruf der Rot⸗Kreuz⸗Schweſtern i. 
Alter v. 17 Jahren als Vorſchülerinnen 


aufgenomm, Die Ausbild. iſt koſtenlos. 2 FF 1 
Bewerbungen mit Lebensl., Zeugnis⸗ SCHÜLERINNENHEIM 
abſchriften und Lichtbild erbeten an 


der Stadt Nördlingen mit 
Mädchenoberſchule (6 Klaſſen) 
Mädchenmittelſchule (3 Klaſſen) 
Frauenfachſchule: R 
Kl. I: Haushaltungsſchulklaſſe 
Kl. Ile Haushaltpflegerinnenlehrgang 


Auskunft: Der Direktor. 


Ronſtanz am Bodenſee 


und Rhein 

Haushaltungsſchule „Haus Hiller“ 
herrl. gel. b. See u. Wald. Grdl. hausw. 
Ausb. Wiſſ. Weiterbild., Handfert. Steno 
u. Maſch.⸗Schreib., Sport u. Geſelligkeit. 


Das Deuische ole Kreuz 
Schwesternschaft Karlsruhe 


nimmt junge Mädchen auf, die fich 
als 


Kranken⸗ oder Wirtſchafts⸗ 
ſchweſter ausbilden wollen. Alter 
nicht unter 18 Jahren. Gute Schul⸗ 
bildung lauch Volksſchulbildung) 
wird vorausgeſetzt. Anmeld. an das 
Deutſche Rote Kreuz, Schweſtern⸗ 
ſchaft Karlsruhe Bd., Kaiſerallee 10 


Deutſches Rotes Kreuz 

Schweſternſchaft Kaſſel, 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul⸗ 
und Allgemeinbildung als Schweſtern⸗ 
Wa auf. Alter 18-80 Jahre. 
Meldung mit ausführlichem Lebenslauf, 
Bild und Rückporto an die Oberin, 
Kaſſel, Rotes Kreuz, Hanſteinſtraße 29. 


Musik! 


Gymnastikschule 
Medau 

Berlins Schöneberg, 15 

Innsbrucker Str. 44, 71 19 15 
Zehlendorf⸗Weſt, 

Alexanderſtraße 

Berufsausbildung 

Latenkurſe 


17, 84 14 42 
Mutterhaus ® Ferienkurſe 
Deutsches Roles = ene 
KreuzBadHomburg preiswerfu.guf! a 

v. d. H. nimmt junge | ng 
Mädcheni.A.v.19bis | (ra Katalog frei! 
25 J. als Schülerln- 55 
nen tür 3 allgem e 
Krankenpflege sul. NI 
Ausbild.unentgelil, ANURKKEUKIRCHEN 
Beding.d.c.Oberin. AD 52 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaſt Frankfurt / Main 
von 1866, Quinkeſtraße 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul⸗ 
und Allgemeinbildung als Schweſtern⸗ 
ſchütlerin auf. Ebenfalls 
aulsgebildete Schweſtern, auch Fach 
ſchweſtern, aufgenommen. Bewerbun⸗ 

gen mit Lebenslauf an die Oberin. 


b 


Vor keinem Feind wird 
Deutschland kapitulieren. Ein 
Volk hilft sich selbst. Darum 
opfere für das Kriegs-WHW. 


Kranken- und Säuglingspflege 
Staatl. anerk. Krankenpflegeſchule 


im Stadtkrankenhaus Wurzen (Sa.)] 
nimmt zum 1. 4, 1940, eutl. früher, 
Schweſternſchülerinnen auf. Anfragen 
mit Lebenslauf, Lichtbild und Zeug 
niſſen an die Oberin. 


werden gut 


Lies Deine Zeitschrift regelmäßig! 


| Haushaltunasschulen - Soziale Frauenberufe ) 


NS.-Sozialpädagogisches Seminar 


Königsberg (Pr.) u. Allenſtein (Ditpr.). 
Lehrgänge zur Berufsausbildung 


Kindergärtn. u. Hortnerinnen „ 


Kindergärtn. u. Hortnerinnen 5 


Kameradſchaftsheime ſind angeſchloſſen. Ausk. u. Proſp. durch 
d. Seminarleitung in Königsberg (Pr.), Ratslinden 32/86. 
— — —— . —x̃—ꝑ œ—ꝓ— 
Dr. Maırie Voigt 
Gegr. 1894. 
Druckſchrift. 


50000 Hess- 
Harmonikas 
allein 1938 an 
Private geliefert! 
10Knopftast. 

* an 
Aknopflast. 
88 16. an 
lub ab 26.- 


Chrom. Klavlerh. 
ei Tasten 8 Bässe 20.-an 
25 


. 12. 33. 
„ 24 „45.-52,-M. 
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Gau Oſtpreußen 


Katalog umsonst Teilzahlung | 
Täglich Dankschreiben 


ie 
EZ 


Alle Musikinstrumente 80 
preiswert in großer Auswahl! 


€ BD Alle Musik vo, 
Ess Nacht. 
Klingenthal-Sa, 276 


Beginn Herbſt 
Oſtern 

„ Oſtern 

Oſtern 
„ Oſtern]! 
u. Herbſt 


mit 
Jahres-, Halb⸗ 


NS.⸗Haushaltungsſchule (Berufs⸗ 
fachſchule) Rudolſtadt / Thür. 
Einjähr. Haushaltungsſchule mit jraatl. 
Shluhprit. Frohes Heimleben, gründl. 
Ausbild., beſcheid. Preiſe. Näh. Proſpekt. 


Erfurt⸗Hochheim, Haus Sonnenblid 
Priv. Haushaltungsſchnle. 

Sorgfältigſte Ausbildung. Kl. Kreis. 
Berufsſchulerſatz. 
Tennispl Prachtvolle 


EE · Er RE, 
Sozialpädagogifhes Frauenſeminar 
der Reichs meſſeſtadt Leipzig 
Leipzig C 1. 

Königſtraße 18 Fernſprecher 196 22 
Wohlfahrtsſchule (Schule für Volks- 
pflege), Seminar für Jugendleiterin— 
nen, Kindergärtnerinnen-, Hortnerin⸗ 
nenſeminar, Kinderpflegerinnenſchule, 
Schülerinnenheim. Proſpekt durch die 

Schule. Aufnahme nur Oſtern. 8 


Weimar 
Adolf⸗Bartels⸗Straße 4, 
Frauenſchule f. ſoztal⸗pädagog. Berufe: 
1. Seminar für Kindergärtnerinnen u. 
Hortnerinnen, Y 

2. Schule für Kinderpflege- und Haus- 
haltgehilfinnen. 

Heimſchule. Aufnahme Oſtern. 
Auskunft durch die Schulleitung. 


TNerU.SOUgImOSDem gender 
dei Aromen Ausb. als Säuglingspflegerin 


u.Sänglingsschw.(Staatsex.). 
Beg. d.Lehrg. am 1.4. 0.1.10. Näh.d.d.Oherschw 


Muſik. Sport, Park, 
geſunde Lage. 


Gymnastik - Turnen - Sport 


Marsmann - Schule, Hellerau 


FRÜHER MENZILER - SCHULE 
Staatl. anerk. Ausbildungs- 
stätte fürDeutscheGymnastik 
1. Berufsausbildung 
2. Gymnastisch-Hauswirt- 

schaftliches Sehulungsjahr 

Ausk, u. Prosp.: Schulheim Hellerau b Dresden 


Reichmann⸗Schule, Hannover 
ſtaatl. anerkannte Ausbildungsſtätte für 
Deutſche Gymnaftit Sport Tanz. Beg. 
April u. Okt. Hammerſteinſtr. 3. Proſp. 


Gymnaſtikſchule Delitzſch, 
Being 8 e Berufsausbild. I. Dt. 
Gymn. m. ftaatl.Abihlugeramen. Sport. 
Gymn. ⸗hauswirtſch. Lernjahr „Vorſemt⸗ 
nar / Internat ı Externat. Proſpekte. 


Nee Ungskunst 
S rhythmische,tänzerische 

Körperbildung und Tanz. 
D der richtige Berof für künstlerisch 
Interessierte Damen. Eigenes Schul. 
Gebäude mit Internat. Prospekt Rumsoast 

»OSBERTE« 

Some far Beweguässkunst. Marburg Lad f 
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